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		Über dieses Buch

		
		
		Ragged Island vor der Küste des US-Staates Maine ist ein unheimlicher Ort: Seit der englische Pirat Edward Ockham hier vor drei Jahrhunderten einen sagenhaften Schatz vergraben hat, scheitern alle Versuche, der Beute habhaft zu werden – das Gold ist in einem mit Meerwasser gefluteten Schacht jedem Zugriff entzogen, und mysteriöse Unglückfälle fordern das Leben unschuldiger Neugieriger wie professioneller Schatzsucher. Selbst die im Laufe der Zeit immer raffinierter werdenden technischen Hilfsmittel versagen regelmäßig, denn der Baumeister, der Ockhams Schatzkammer baute, war ein grausames Genie.
Erst als die geheimen Aufzeichnungen des Baumeisters entdeckt werden, scheint der Schatz in greifbare Nähe zu rücken. Während Computerspezialisten beginnen, den uralten Schriftcode zu knacken, rückt die Bergungsgesellschaft Thalassa auf die Insel aus, um den Schatz zu heben. Mit dabei ist Malin Hatch, der die Insel von seinem Vater geerbt hat und dort als kleiner Junge bei einem tragischen Unfall seinen Bruder verlor.
Die mit modernstem High-Tech-Gerät ausgerüstete Expedition von Ingenieuren und Historikern beginnt unter der Führung des charismatischen Kapitän Neidelmann, der Insel ihr düsteres Geheimnis zu entreißen. Schritt für Schritt kommen die Wissenschaftler und Techniker ihrem Ziel näher – doch dann beginnt Ockhams Schatzgrube zurückzuschlagen …
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Lincoln Child widmet dieses Buch seiner Tochter Veronika
 
Douglas Preston widmet dieses Buch seinem Bruder Richard Preston
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Was für ein Tag! Kein Rum mehr: – Wir waren alle mehr oder weniger nüchtern: – Welch ein verdammtes Durcheinander! – Halunken beim Pläneschmieden: – Viel Gerede von Trennung – also hielt ich scharf Ausschau nach einem Schiff: – und noch am selben Tag kaperten wir eines mit viel Schnaps an Bord – so ging es uns wieder gut, verdammt gut, und alles war wieder in Ordnung.
Aus dem Logbuch
von Edward Teach alias Blackbeard,
ca. 1718
 
 
Wendet man Methoden des zwanzigsten Jahrhunderts zur Lösung von Problemen des siebzehnten Jahrhunderts an, dann erntet man entweder vollen Erfolg oder vollkommenes Chaos. Ein Zwischending gibt es nicht.
Orville Horn, Ph. D.

[home]
Prolog

An einem Nachmittag im Juni 1790 geriet Simon Rutter, ein Kabeljaufischer aus Maine, in einen Sturm, der mit einer starken Riptide, einer Rückströmung, einherging. Weil sein kleines Boot mit Fisch überladen war, wurde es weit vom Kurs abgedrängt, und Rutter mußte auf der nebelverhangenen Insel Ragged Island sechs Meilen vor der Küste Schutz suchen. Die Zeit, die der Fischer auf das Ende des schlechten Wetters wartete, nutzte er, um das verlassene Eiland zu erkunden. Hinter den Felsenklippen an der Wetterseite der Insel entdeckte er eine alte Eiche, an deren unterstem Ast die Reste eines Flaschenzugs hingen. Direkt darunter war der Erdboden an einem kleinen Fleck eingesunken. Obwohl die Insel als unbewohnt galt, sah Rutter in dem Flaschenzug einen klaren Beweis dafür, daß vor vielen Jahren einmal jemand hiergewesen sein mußte.
Rutters Neugier war geweckt, und so kehrte er an einem Sonntag ein paar Wochen später zusammen mit einem seiner Brüder nach Ragged Island zurück. Die beiden Männer hatten Pickel und Schaufel dabei und begannen, nachdem sie die alte Eiche wiedergefunden hatten, in der Senke unter dem Flaschenzug zu graben.
In etwa eineinhalb Metern Tiefe stießen sie auf eine Plattform aus Eichenbohlen. Von diesem Fund beflügelt, gruben sie, nachdem sie die Bohlen entfernt hatten, immer weiter. Bis zum Abend hatten sie ein Loch von fast sieben Metern Tiefe ausgehoben, das durch mehrere Schichten von Holzkohle und Lehm sowie eine weitere Plattform aus Eichenholzbrettern führte. Die Brüder beendeten ihre Arbeit und nahmen sich vor, nach der Makrelenwanderung zurückzukehren. Doch daraus wurde nichts, denn eine Woche später ertrank Rutters Bruder, als sein Boot in einem Sturm kenterte, und Rutter gab die Weiterarbeit an dem Schacht vorerst auf.
Erst zwei Jahre später beschlossen Rutter und eine Gruppe Geschäftsleute von der Küste, gemeinsam eine weitere Grabung auf Ragged Island zu starten. Kurz nachdem sie die Ausschachtungsarbeiten wiederaufgenommen hatten, stießen sie auf vertikal verlaufende, dicke Eichenholzbalken und Querverstrebungen, die offenbar die alte Verschalung eines später wieder mit Erde gefüllten Schachtes darstellten. Wie tief die Gruppe bei ihren Grabungen genau kam, weiß heute niemand mehr. Die meisten Schätzungen gehen aber davon aus, daß sie es fast bis hinunter auf dreißig Meter schaffte. In dieser Tiefe stießen die Arbeiter auf eine Steinplatte, in die folgende Inschrift gemeißelt war:
Mit Lügen begonnen
In Schmerzen zerronnen
Den Tod nur gewonnen


Die Männer lösten den Stein aus der Erde und hievten ihn nach oben. Später wurden immer wieder Theorien laut, daß mit dieser Aktion eine Art Stopfen entfernt wurde, denn Sekunden später lief der Schacht ohne Vorwarnung mit Salzwasser voll. Die Männer, die dort unten gegraben hatten, konnten sich gerade noch retten – bis auf einen: Simon Rutter. Er war das erste Todesopfer, das die Wassergrube, wie der vollgelaufene Schacht seitdem genannt wurde, gefordert hatte.
 
Viele Legenden ranken sich um die Entstehung dieser Wassergrube. Als eine der wahrscheinlichsten gilt die, daß hier der im Jahr 1695 auf mysteriöse Weise ums Leben gekommene englische Pirat Edward Ockham kurz vor seinem Ende einen riesigen Schatz vergraben haben soll. Schon kurz nach Rutters Tod kamen erste Gerüchte auf, daß auf dem Schatz in der Wassergrube ein Fluch läge und daß jeden, der seiner habhaft werden wolle, genau das Schicksal ereilen werde, welches auf der Steinplatte beschrieben wurde.
Der ersten gescheiterten Grabung folgte eine lange Reihe erfolgloser Versuche, die Wassergrube trockenzulegen. So gründeten im Jahr 1800 zwei von Rutters früheren Geschäftspartnern eine neue Firma und sammelten Geld, um vier Meter südlich der Wassergrube einen zweiten Schacht zu graben. Sie hatten vor, von dort aus durch einen Quertunnel zur Schatzkammer vorzudringen. Als sie jedoch mit diesem Tunnel in die Nähe der Wassergrube kamen, füllte auch dieser sich so rasch mit Wasser, daß die dort arbeitenden Männer sich nur mit Mühe in Sicherheit bringen konnten.
 
Danach ließ man die Wassergrube über dreißig Jahre lang in Ruhe. Im Jahr 1831 schließlich gründete ein Bergbauingenieur aus Maine namens Richard Parkhurst die Bath Expeditionary Salvage Company. Weil er mit einem der Geldgeber der ersten Expedition befreundet war, hatte Parkhurst wertvolle Informationen über die ursprünglichen Ausgrabungsarbeiten erhalten. Er ließ Bretter über den Schacht legen und installierte darauf eine große, dampfgetriebene Pumpe. Als es ihm damit nicht gelang, das Meerwasser aus der Grube zu entfernen, baute er über der Öffnung des Schachtes einen primitiven Bohrturm auf, wie man ihn im Kohlebergbau verwendet. Der Bohrer drang durch den Boden des Schachts und durchstieß in einer Tiefe von einundfünfzig Metern eine Schicht Holzplanken, bevor er nicht mehr weiterkam. Als man den Bohrkopf aus dem Loch holte und untersuchte, fand man an seinen zu Bruch gegangenen Schneiden rostige Metallspäne und im Bohrkern Kitt, Zement und eine Menge Fasern, die man nach einer genauen Untersuchung als Kokos identifizierte. Dieses auch »Manilagras« genannte Material, das ausschließlich in den Tropen wächst, wurde auf den damaligen Schiffen als Füllstoff verwendet, um die Ladung vor dem Verrutschen zu bewahren. Kurz nach diesem Fund ging die Bath Expeditionary Salvage Company bankrott, und Parkhurst mußte die Arbeiten auf Ragged Island einstellen.
Im Jahr 1840 wurde die Boston Salvage Company gegründet, die bald darauf begann, in der Nähe der Wassergrube einen dritten Schacht zu graben. In einer Tiefe von zweiundzwanzig Metern stieß dieser unerwartet auf einen alten Seitentunnel, der offenbar hinüber zur Wassergrube führte. Durch diesen Gang füllte sich der neue Schacht allerdings so rasch mit Wasser, daß er kurze Zeit später in sich zusammenbrach.
Unbeirrt von diesem Rückschlag legte man einen weiteren, sehr breiten Schacht in etwa dreißig Metern Entfernung an, der später unter dem Namen Boston-Schacht bekannt werden sollte. Anders als seine Vorläufer, führte der Boston-Schacht nicht senkrecht, sondern leicht schräg hinab in die Erde. In einer Tiefe von zwanzig Metern stießen die Schatzsucher auf felsigen Untergrund, gruben den Schacht aber dennoch weitere fünfzehn Meter in die Tiefe, was wegen des Einsatzes von Spezialbohrern und Sprengstoff enorm hohe Kosten verursachte. Schließlich trieben sie einen horizontalen Gang bis zu einer Stelle vor, von der sie annahmen, daß sie sich unter dem Boden der Wassergrube befand. Hier stießen sie auf Grubenholz und erkannten, daß der alte, mit Erde gefüllte Schacht noch nicht zu Ende war. Sie gruben weiter und stießen in neununddreißig Metern Tiefe auf eine weitere Plattform aus Eichenholz. Diese ließen sie zunächst an Ort und Stelle, um erst einmal zu beratschlagen, ob sie das Holz am nächsten Tag entfernen sollten oder nicht. In der Nacht jedoch wurden die Schatzgräber von einem lauten unterirdischen Poltern aus dem Schlaf gerissen. Sie eilten zu ihrem Schacht und stellten fest, daß der Boden der Wassergrube mit solcher Wucht durchgebrochen war, daß es Wasser und Schlamm bis zu einem Umkreis von zehn Metern rings um den Einstieg zum Boston-Schacht herausgeschleudert hatte. Im Schlamm fand man einen krude gefertigten Metallbolzen, wie er als Beschlag für mit Eisenbändern zusammengehaltene Seekisten Verwendung fand.
 
Im Lauf der nächsten zwanzig Jahre wurde über ein Dutzend neuer Schächte gegraben, von denen man hoffte, sie würden die unter der Wassergrube vermutete Schatzkammer erreichen. Alle diese Schächte liefen mit Wasser voll oder stürzten ein. Vier weitere Schatzsucherfirmen gingen pleite. In einigen Fällen behaupteten die Arbeiter, die sich im letzten Moment hatten retten können, daß die Überflutung ihrer Schächte keine natürliche Ursache gehabt habe, sondern auf einen diabolischen Mechanismus zurückzuführen sei, den die Erbauer der Wassergrube zum Schutz ihres Schatzes ersonnen hatten.
 
Der amerikanische Bürgerkrieg ließ die Grabungsarbeiten ein paar Jahre lang ruhen. Dann, im Jahr 1869, sicherte sich eine neugegründete Firma die Grabungsrechte auf Ragged Island. Dem Vorarbeiter der Schatzsucher, einem Mann namens F. X. Wrenche, fiel auf, daß der Wasserstand in der Grube sich im Einklang mit Ebbe und Flut hob und senkte. Er schloß daraus, daß der Schacht selbst und seine Wasserfallen durch einen Tunnel mit dem Meer in Verbindung stehen mußten. Wenn es gelänge, diesen Tunnel zu finden und abzudichten, könnte man die Grube trockenlegen und den Schatz gefahrlos bergen. Um den Verbindungsstollen zu finden, ließ Wrenche rings um die Wassergrube mehr als ein Dutzend Sondierungsschächte von unterschiedlicher Tiefe anlegen. Einige dieser Schächte trafen auf horizontal verlaufende Tunnels und Spalten im Fels, die Wrenche mit Hilfe von Sprengungen abdichtete. Dennoch gelang es ihm nicht, einen Verbindungstunnel zum Meer zu finden, so daß die Grube mit dem Schatz weiterhin unter Wasser stand. Schließlich ging der Firma das Geld aus. Wrenche und seine Leute mußten die Arbeiten einstellen; ihre zurückgelassenen Gerätschaften setzten in der salzigen Seeluft langsam Rost an.
 
Anfang der achtziger Jahre des neunzehnten Jahrhunderts gründete ein Konsortium von Industriellen aus Kanada und England die Gold Seekers Ltd. Starke Pumpen und neuartiges Bohrgerät wurden zusammen mit großen Dampfmaschinen auf die Insel gebracht. Die Firma machte mehrere Versuchsbohrungen in der Wassergrube, bis sie am 23. August 1883 den entscheidenden Durchbruch schaffte. An diesem Tag traf der Bohrkopf auf die Eisenplatte, an der fünfzig Jahre zuvor Parkhursts Bohrer gescheitert war. Die neuen Schatzsucher versahen ihr Gerät mit einem Diamantkopf und heizten die Dampfmaschinen auf volle Leistung an. Diesmal überwand der Bohrer die Eisenplatte und fraß sich in einen soliden Block aus einem weicheren Metall. Als man den Bohrkern untersuchte, fand man darin eine lange schwere Spirale aus purem Gold zusammen mit dem Fetzen eines verrotteten Pergaments, auf dem zwei Bruchstücke von Sätzen lesbar waren. Sie lauteten: »Seide, kanarischer Wein, Elfenbein«, und: »John Hyde verfault am Galgen von Deptford.«
Eine halbe Stunde nach dieser Entdeckung explodierte einer der massiven Dampfkessel, wobei ein irischer Heizer ums Leben kam und ein Großteil des technischen Geräts zerstört wurde. Dreizehn weitere Arbeiter wurden verletzt, und Ezekiel Harris, einer der Firmenchefs, verlor bei dem Unfall sein Augenlicht. Kurz darauf ereilte auch die Gold Seekers Ltd. ihr Schicksal: Wie alle ihre Vorgängerinnen ging auch diese Firma bankrott.
 
Um die Jahrhundertwende herum versuchten drei weitere Unternehmen ihr Glück an der Wassergrube. Obwohl ihnen keine so spektakulären Funde gelangen wie Gold Seekers Ltd., wollten diese Unternehmen mit neuartigen Pumpen und durch Sprengung von wasserführenden Stollen die Insel trockenlegen. Einer dieser Firmen gelang es sogar unter Einsatz sämtlicher Pumpen, den Wasserspiegel in einigen Schächten bei Ebbe um etwa sieben Meter zu senken. Arbeiter, die man in diese Schächte hinabließ, klagten über Kopfschmerzen, einige von ihnen wurden von den giftigen Gasen sogar ohnmächtig und mußten bewußtlos nach oben gehievt werden. Bei Sprengungsarbeiten Anfang September 1907 verlor ein Mann bei der vorzeitigen Explosion einer Ladung beide Beine und einen Arm. Als zwei Tage später ein starker Nordoststurm die Hauptpumpe zerstörte, wurden die Arbeiten eingestellt.
 
Obwohl danach keine Gesellschaften zum Heben des Schatzes mehr gegründet wurden, versuchten immer wieder einzelne Fanatiker ihr Glück und begannen, auf Ragged Island zu graben. Schließlich war die Insel so durchlöchert, daß niemand mehr sagen konnte, welcher der unzähligen vollgelaufenen Schächte überhaupt die ursprüngliche Wassergrube war.
Schließlich gaben all die Schatzsucher auf und überließen Ragged Island den Fischadlern und Vogelkirschenbüschen. Der Boden der Insel war ein unsicheres und gefährliches Terrain geworden, das von den auf dem Festland lebenden Menschen gemieden wurde.
Im Jahr 1940 wurde Alfred Westgate Hatch Senior, ein wohlhabender Finanzier aus New York, der zusammen mit seiner Familie den Sommer in Maine verbrachte, auf Ragged Island aufmerksam. Bald war Hatch von der Insel so fasziniert, daß er sich intensiv mit ihrer Geschichte beschäftigte, die allerdings nur sehr spärlich dokumentiert war, denn keine der Schatzgräberfirmen hatte es für nötig erachtet, genaue Aufzeichnungen zu führen. Sechs Jahre später erwarb Hatch die Insel von einem Grundstücksspekulanten und zog mit seiner Familie nach Stormhaven.
Auch für A. W. Hatch Senior sollte die Beschäftigung mit der Wassergrube zu einer Obsession werden, die ihn, wie so viele seiner Vorgänger, schließlich in den finanziellen Ruin trieb. Nach zwei Jahren waren die Geldreserven der Familie aufgebraucht, und Hatch sah sich gezwungen, seinen persönlichen Bankrott zu erklären. Er fing an zu trinken und verstarb bald darauf. Sein Sohn, der damals erst neunzehnjährige A. W. Hatch Junior, mußte ganz allein für den Lebensunterhalt der Familie sorgen.
[home]
1

Juli 1971 Der Sommer fing an, Malin Hatch zu langweilen. Zwar hatten er und Johnny mit großem Vergnügen am Morgen ein Hornissennest am alten Brunnenhaus mit Steinen beworfen, aber jetzt wußte er nicht, was tun. Es war kurz nach elf, und Malin hatte bereits zwei Brote mit Erdnußbutter und Banane gegessen; nun saß er im Schneidersitz auf dem Steg vor dem Haus und blickte hinaus aufs Meer. Wenn wenigstens ein Schlachtschiff oder ein großer Öltanker vorbeifahren würde! Möglicherweise lief der dann sogar bei einer der Inseln am Horizont auf ein Riff und explodierte. Das wäre doch wenigstens etwas!
Malins Bruder kam aus dem Haus und polterte den Steg entlang. Er preßte sich einen Eiswürfel an den Hals.
»Die haben dich ganz schön erwischt«, sagte Malin und freute sich insgeheim darüber, daß die Hornissen seinen älteren und angeblich so viel klügeren Bruder gestochen hatten, ihn aber nicht.
»Du Feigling hast dich ja nicht näher rangetraut«, erwiderte Johnny, der noch am letzten Bissen seines Sandwichs kaute.
»Ich war genauso nah dran wie du.«
»Daß ich nicht lache. Alles, was die Hornissen von dir gesehen haben, war dein magerer Arsch, den du ihnen beim Weglaufen zugedreht hast.« Er schnaubte verächtlich und schleuderte den Eiswürfel ins Wasser.
»Stimmt nicht. Ich war direkt am Nest.«
Johnny ließ sich neben Malin auf den Steg plumpsen und warf seinen Schulranzen auf die Planken. »Diesen Hornissen haben wir’s aber gegeben, was, Mal?« sagte er und fuhr mit dem Zeigefinger über die brennend rote Stelle an seinem Hals.
»Und ob.«
Die beiden schwiegen. Malin blickte über den kleinen Naturhafen hinweg auf die Inseln draußen in der Bucht: Hermit Island, Wreck Island, Old Hump, Killick Stone. Und in der Ferne dahinter konnte er die bläuliche Silhouette von Ragged Island erkennen, die heute ausnahmsweise einmal nicht unter dem üblichen Dunstschleier lag, der sie auch an herrlichen Hochsommertagen wie diesem vor Blicken vom Festland verbarg. Das offene Meer hinter den Inseln war heute, wie Malins Vater gerne sagte, so ruhig wie ein Dorfteich.
Mit einer trägen Bewegung warf Malin einen Stein ins Wasser und betrachtete ohne großes Interesse die ringförmigen Wellen, die er dadurch erzeugt hatte. Jetzt bereute er es fast, daß er nicht mit seinen Eltern in die Stadt gefahren war. Dort wäre zumindest etwas los gewesen. Sehnlich wünschte er sich, irgendwo anders zu sein – in Boston, in New York, ganz egal wo –, nur nicht hier in Maine. »Warst du schon mal in New York, Johnny?« fragte er.
Johnny nickte feierlich. »Einmal. Vor deiner Geburt.«
Der lügt doch, dachte Malin. Als ob Johnny sich an etwas erinnern könnte, das sich zugetragen hatte, bevor er zwei Jahre alt war. Aber er traute es sich nicht laut zu sagen, denn sonst hätte er einen raschen Boxhieb gegen seinen Arm riskiert.
Malins Blick fiel auf das kleine Boot mit dem Außenborder, das am Ende des Stegs festgemacht war, und plötzlich hatte er eine Idee. Eine wirklich gute Idee. »Laß uns mit dem Boot rausfahren«, schlug er mit gedämpfter Stimme vor.
»Du bist verrückt«, erwiderte Johnny. »Dad wird uns den Hosenboden versohlen.«
»Jetzt hab dich doch nicht so«, sagte Malin. »Nach dem Einkaufen sind Mom und Dad bei den Hastings zum Mittagessen eingeladen. Vor drei kommen sie bestimmt nicht zurück, vielleicht sogar erst um vier. Niemand wird erfahren, daß wir das Boot genommen haben.«
»Niemand? Bloß der ganze Ort, der uns da draußen rumgondeln sieht.«
»Ach, das interessiert doch keinen«, sagte Malin und fügte verwegen an: »Wer ist hier der Feigling?«
Johnny überging die Frechheit des kleinen Bruders. Seine Augen ruhten auf dem Boot. »Wo willst du denn damit hinfahren?« fragte er.
Obwohl sie allein waren, senkte Malin seine Stimme. »Nach Ragged Island.«
Johnny sah seinen Bruder erstaunt an. »Dad wird uns umbringen«, flüsterte er.
»Nicht, wenn wir den Schatz finden.«
»Es gibt keinen Schatz«, sagte Johnny verächtlich, aber nicht besonders überzeugend. »Außerdem ist es auf der Insel verdammt gefährlich. Denk bloß an all diese Schächte.«
Malin kannte Johnny gut genug, um zu wissen, daß er seine Neugier geweckt hatte. Also sagte er nichts mehr und verließ sich einfach darauf, daß die öde Monotonie des Vormittags ihre Wirkung tat. Nach einer Weile stand Johnny unvermittelt auf und ging ins Haus. Malin blieb sitzen und spürte, wie ihm ein erwartungsvolles Kribbeln durch den ganzen Körper lief. Als sein Bruder zurückkam, hielt er zwei Schwimmwesten in Händen.
»Aber auf der Insel gehen wir nicht weiter als bis zu den Felsen am Ufer«, sagte er mit absichtlich ruppiger Stimme. Es klang so, als wolle er Malin zeigen, daß sich durch eine gute Idee seinerseits nichts an der Machtverteilung zwischen ihnen beiden verändert hatte. »Hast du mich verstanden?«
Malin nickte und hielt das Boot fest, während Johnny seinen Schulranzen und die Schwimmwesten hineinwarf. Er fragte sich, weshalb sie nicht schon viel früher auf die Idee gekommen waren. Keiner der beiden Brüder war jemals auf Ragged Island gewesen, ebensowenig wie die Jungs, die Malin in Stormhaven kannte. Er und Johnny würden ihren Freunden eine tolle Geschichte zu erzählen haben.
»Du setzt dich an den Bug«, sagte Johnny. »Und ich steuere das Boot.«
Malin sah, wie Johnny mit einem Gummiball Benzin ansaugte, den Choke betätigte und schließlich am Startseil zog. Der Motor hustete kurz und starb wieder ab. Johnny zog ein zweites und ein drittes Mal. Ragged Island lag zwar sechs Meilen vor der Küste, aber Malin meinte, daß sie bei dieser ruhigen See nicht länger als eine halbe Stunde für die Strecke brauchen würden. Es war kurz vor dem höchsten Stand der Flut, an dem die sonst rings um die Insel herrschenden starken Strömungen sich gegenseitig aufhoben, bevor sie ihre Richtung änderten.
Johnny war von dem Geziehe am Startseil schon ganz rot im Gesicht und machte eine kurze Verschnaufpause, bevor er es erneut versuchte. Diesmal sprang der Motor an. »Ablegen!« rief Johnny, und sobald Malin die Leine gelöst hatte, gab er Vollgas. Der kleine, blechern klingende Achtzehn-PS-Motor heulte angestrengt auf, und Johnny steuerte das Boot an Breed’s Point vorbei hinaus in die Bucht. Malin genoß den Fahrtwind und das Salzwasser, das ihm ins Gesicht spritzte.
Mit einer schäumenden Kielwelle schoß das Boot über die stille See. In der vergangenen Woche hatte es einen schweren Sturm gegeben, aber jetzt war das Meer so klar und glatt wie Glas. Old Hump, ein niedriger, von Möwenkot weiß gestreifter Granitfelsen mit Seegras an den Rändern, tauchte an der Steuerbordseite des Boots auf. Als die Möwen, die auf einem Bein auf dem Felsen standten und dösten, das Brummen des Außenborders hörten, hoben sie die Köpfe und blickten dem Boot mit ihren hellen, gelben Augen hinterher. Nur ein einzelnes Paar erhob sich in die Luft und stieß, als es an den beiden Jungen vorbeiflog, heisere, verloren klingende Schreie aus.
»Das war eine tolle Idee«, sagte Malin. »Oder etwa nicht, Johnny?«
»Kann schon sein«, brummte Johnny. »Aber wenn wir erwischt werden, dann war das deine Idee.«
Obwohl Ragged Island ihrem Vater gehörte, war den beiden Jungen ein Besuch auf der Insel strengstens verboten. Das war so, seit Malin denken konnte. Ihr Dad haßte die Insel so sehr, daß er nicht einmal von ihr sprach. In der Schule erzählte man, daß die Insel verflucht sei und daß unzählige Schatzsucher dort ums Leben gekommen seien. Manche meinten sogar, Ragged Island werde von Gespenstern bewohnt. Im Laufe der Jahrhunderte hatte man dort so viele Schächte und Stollen gegraben, daß ihr Boden morsch und brüchig war und nur darauf wartete, einen unvorsichtigen Besucher zu verschlingen. Malin hatte auch vom »Stein des Verderbens« gehört, den man vor vielen Jahren in der Grube gefunden hatte und der jetzt angeblich im Keller der Kirche von Stormhaven verwahrt wurde. Man sagte, der Teufel selbst habe ihn angefertigt, und Johnny hatte Malin einmal erzählt, daß Kinder, die sich in der Sonntagsschule wirklich schlecht benahmen, zur Strafe in die Krypta mit dem Stein gesperrt würden. Malin spürte, wie ihm ein wohliges Gruseln durch den ganzen Körper lief.
Die Insel, die jetzt direkt vor ihnen lag, hatte sich inzwischen wieder in den hartnäckigen Dunstschleier gehüllt, der sie die meiste Zeit umgab. Im Winter oder an Regentagen verwandelte sich dieser Dunst in einen Nebel, der so dick wie Erbsensuppe war, aber jetzt, an einem klaren Sommertag wie diesem, glich er eher dünner, durchscheinender Zuckerwatte. Johnny hatte Malin zu erklären versucht, daß für den Dunst eine örtlich auftretende Riptide verantwortlich sei, das Zusammentreffen zweier aus verschiedenen Richtungen kommender Meeresströmungen. Malin hatte die Erklärung seines Bruders nicht ganz kapiert und war sich ziemlich sicher gewesen, daß auch Johnny nur die Hälfte davon verstanden hatte.
Der Bug des Bootes tauchte in den Dunstschleier, und auf einmal befanden sich die beiden Brüder in einer seltsam milchigen Welt, in der sogar das Geräusch des Motors gedämpft klang. Unwillkürlich verlangsamte Johnny die Fahrt. Nach ein paar Sekunden hatten sie den dicksten Dunst hinter sich gelassen, und Malin konnte die gefährlichen, mit Seetang behangenen Riffe von Ragged Island erkennen, die in dem weichen Licht viel harmloser aussahen, als sie es in Wirklichkeit waren. Die Jungen steuerten ihr Boot durch einen schmalen Kanal zwischen den Riffen, und als sich der unmittelbar über dem Wasserspiegel liegende Dunst etwas hob, konnte Malin die grünlichen Zacken scharfkantiger Unterwasserfelsen ausmachen, an denen in langen Fäden Seegras hing. Diese Felsen waren bei den Hummerfischern gefürchtet, denn besonders bei Ebbe und dichtem Nebel stellten sie eine große Gefahr für ihre Schiffe dar. Jetzt aber herrschte Flut, und das kleine Motorboot glitt mühelos darüber hinweg. Nach einem kurzen Streit, wer aus dem Boot steigen und sich die Füße naß machen sollte, erreichten die beiden Brüder einen langen Kiesstrand. Es war Malin, der mit der Vorleine in der Hand aus dem Boot springen und es an den Strand ziehen mußte. Er spürte, wie ihm das Wasser in seine Turnschuhe lief.
Johnny stieg trockenen Fußes aus dem Boot. »Ganz hübsch hier«, meinte er ohne große Begeisterung, während er seinen Schulranzen schulterte und ins Landesinnere schaute.
Knapp oberhalb des Strandes wuchsen Riedgras und Vogelkirschenbüsche. Die Landschaft wurde durch die dünne Nebeldecke, die jetzt dicht über den Köpfen der beiden Jungen hing, in ein unheimliches silbriges Licht getaucht. Ein riesiger, drei Meter hoher eiserner Dampfkessel erhob sich rostrot direkt neben ihnen aus dem Gras. Seine mit schweren Nieten besetzte Außenhaut war an einer Stelle aufgeplatzt, so daß sich das zerfetzte Eisen wie unregelmäßig gezackte Blütenblätter nach außen wölbte. Die obere Hälfte des Kessels verschwand im Dunst.
»Der ist wohl explodiert«, sagte Johnny.
»Und dabei ist bestimmt einer ums Leben gekommen«, fügte Malin genüßlich an.
»Zwei, mindestens.«
An der seeseitigen Spitze der Insel endete der Kiesstrand an einer Reihe von glattgeschliffenen Granitfelsen, die von den Fischern die »Walbuckel« genannt wurden. Malin kletterte auf den ersten hinauf und versuchte, über die Klippen ins Inland der Insel zu blicken.
»Komm sofort wieder runter!« schrie Johnny. »Was glaubst du denn, daß du bei dem Nebel sehen kannst? Idiot!«
»Selber Idiot«, brummte Malin, während er sich von dem Felsen herabließ und für seine Frechheit eine brüderliche Kopfnuß in Empfang nahm.
»Bleib hinter mir«, sagte Johnny. »Wir laufen einmal rund um die Insel, und dann fahren wir wieder nach Hause.«
Johnny begann, raschen Schrittes am unteren Rand der Klippen entlangzugehen. Malin stapfte ihm schmollend hinterher und betrachtete die sonnengebräunten Beine seines Bruders, die in dem trüben Licht so braun wie Schokolade wirkten. Die Fahrt zur Insel war seine Idee gewesen, aber Johnny mußte ja immer den Anführer spielen.
»Hey!« rief Johnny plötzlich. »Sieh dir das mal an!« Er beugte sich nach unten und hob etwas Längliches, Weißes auf. »Das ist ein Knochen.«
»Nein, wohl kaum«, entgegnete Malin, der immer noch sauer war. Er hatte die Idee mit der Insel gehabt, also hätte auch er den Knochen finden müssen.
»Ist es doch. Und ich wette, daß es ein Menschenknochen ist.« Johnny schwang das Ding wie einen Baseball-Schläger hin und her. »Das ist der Oberschenkelknochen eines Mannes, der auf der Suche nach dem Schatz getötet wurde. Oder von einem Piraten. Ich werde ihn mitnehmen und unter meinem Bett verstecken.«
Malins Neugier war stärker als sein Ärger. »Laß mal sehen«, bat er.
Johnny reichte ihm den Knochen. Er fühlte sich unerwartet schwer und kalt an und roch widerlich.
»Pfui Teufel«, sagte Malin und gab ihn Johnny rasch zurück.
»Vielleicht liegt ja auch irgendwo noch der Schädel«, meinte Johnny.
Sie stocherten eine Weile zwischen den Felsen herum, fanden aber nur einen toten Hundshai, der sie aus glasigen Augen anstarrte. Als sie die Landspitze umrundet hatten, kam das Wrack eines Leichters in Sicht, das wohl von einer längst vergessenen Schatzsuche übriggeblieben war. Es lag an der Hochwasserlinie in den Felsen, wo es die Stürme vieler Jahrzehnte immer weiter zerschlagen hatten.
»Sieh mal«, sagte Johnny, dessen Stimme vor lauter Aufgeregtheit viel höher klang als sonst. Er krabbelte auf das verbogene, eingebeulte Eisendeck, auf dem verrostete Rohre, zerbrochene Zahnräder und gefährlich aussehende Knäuel von Kabeln und Drähten herumlagen. Malin begann, zwischen dem alten Gerümpel nach goldblitzenden Piratendublonen zu suchen. Er glaubte, daß der Freibeuter Red Ned Ockham so reich gewesen sein mußte, daß er seine Dublonen überall auf der Insel verstreut hatte. Schließlich sollte Red Ned ja Gold im Wert von vielen Millionen Dollar auf der Insel vergraben haben, zusammen mit dem geheimnisumwitterten St.-Michaels-Schwert, einer reich mit Edelsteinen verzierten Waffe, die angeblich allein durch ihren Anblick jemanden töten konnte. Von Red Ned ging die Sage, daß er einem Mann die Ohren abgeschnitten und sie als Einsatz bei einem Würfelspiel verwendet habe. Eine Sechstkläßlerin namens Cindy hatte sogar einmal behauptet, daß es in Wirklichkeit die Hoden des Mannes gewesen seien, aber Malin hatte ihr das nicht geglaubt. Ein andermal soll Red Ned im Suff einem Mann den Bauch aufgeschlitzt, den Kerl über Bord geworfen und an seinen eigenen Gedärmen so lange hinter seinem Schiff herzogen haben, bis ihn die Haie aufgefressen hatten. Die Schulkinder von Stormhaven wußten noch eine Menge ähnlicher Schauergeschichten über Red Ned zu erzählen.
Johnny, der von dem Wrack genug hatte, winkte Malin, ihm auf die Felsen am Fuß der Klippen zu folgen. Über ihnen erhob sich ein hoher Erdwall in den Himmel, aus dem die Wurzeln von längst abgestorbenen Fichten wie knorrige alte Finger ragten. Das obere Ende der Klippe verlor sich in der Nebeldecke. An manchen Stellen, wo die alljährlichen Herbststürme ihren Tribut gefordert hatten, waren Teile des Walls eingefallen und abgerutscht.
Weil es im Schatten der Klippen ziemlich kühl war, gingen die beiden Jungen rasch weiter. Johnny, den seine Funde in gespannte Aufregung versetzt hatten, eilte seinen eigenen Warnungen zum Trotz schnellen Schrittes voraus. Ab und zu blieb er stehen, rief Malin herbei und fuchtelte, während er ihn auf angespülte Hummerbojen, zerrissene Reusen, wettergebleichte Holzplanken oder anderes Strandgut hinwies, mit seinem Knochen wild in der Luft herum. Ihre Mutter, das wußte Malin genau, würde das alte Ding, sobald sie es gefunden hatte, in hohem Bogen ins Meer hinaus werfen.
Schließlich entdeckte Johnny eine Öffnung in den Klippen unmittelbar vor ihnen, wo der Sturm der letzten Woche offenbar ein Stück Hang hatte abrutschen lassen. Er rannte darauf zu und verschwand aus Malins Gesichtskreis.
Malin, dem es gar nicht gefiel, wenn er seinen Bruder nicht mehr sah, beeilte sich, ihm hinterherzukommen. Er spürte eine leichte Bewegung in der Luft. Bevor sie in den Dunst rings um Ragged Island eingetaucht waren, hatte zwar die Sonne geschienen, aber es war durchaus möglich, daß sich da draußen inzwischen ein Unwetter zusammenbraute. Der Wind war kalt, und Malin vernahm, wie das Meer sich jetzt lauter an den Riffen vor der Insel brach. Die Flut war kurz vor ihrem Höhepunkt. Vielleicht war es gescheiter, wenn sie zurückfuhren.
Auf einmal hörte Malin einen lauten Schrei und befürchtete einen schrecklichen Augenblick lang, daß Johnny auf den glitschigen Felsen ausgerutscht sein und sich wehgetan haben könnte. Aber dann wiederholte sich der Schrei, und Malin wurde klar, daß sein Bruder ihn zu sich rief. Rasch kletterte er über die letzten Felsen und sah Johnny vor einem großen Granitbrocken stehen, den offenbar der Erdrutsch aus der Klippe gelöst hatte. Hinter dem Stein stand Johnny mit weit aufgerissenen Augen, einen Ausdruck ungläubigen Staunens im Gesicht.
Zuerst fehlten Malin die Worte. Das Abrutschen des Klippenrandes hatte die Öffnung eines Stollens freigelegt, die vorher wohl von dem Granitblock verschlossen gewesen war. Das Loch war gerade groß genug, um sich in den Stollen zu quetschen, aus dem ein schwacher Strom klamm-kühler, abgestanden riechender Luft herausdrang.
»Das ist ja irre!« rief er und rannte auf die Klippe zu.
»Ich habe den Zugang zum Schatz gefunden!« triumphierte Johnny, der vor Aufregung ganz außer Atem war. »Ich wette mein letztes Geld, daß da drinnen das Gold ist. Na, was sagst du nun, Malin?«
»Das mit der Insel war meine Idee«, entgegnete Malin trotzig. Johnny sah ihn mit einem überheblichen Grinsen an. »Kann schon sein«, sagte er und nahm seinen Schulranzen vom Rücken. »Aber ich habe den Stollen entdeckt. Und ich habe die Streichhölzer mitgebracht.«
Malin blickte neugierig in den Tunnel hinein. Eigentlich hatte er seinem Vater immer geglaubt, wenn dieser gesagt hatte, daß es auf Ragged Island keinen Schatz gebe. Jetzt aber war er sich nicht mehr so sicher. War es vielleicht möglich, daß sein Dad sich geirrt hatte?
Malin steckte den Kopf in den Tunnel, aber als er den muffigen Geruch in die Nase bekam, zog er ihn rasch wieder heraus.
»Was ist denn mit dir los?« fragte Johnny. »Hast du etwa Angst?«
»Nein«, antwortete Malin kleinlaut. Der Stollen kam ihm auf einmal sehr finster vor.
»Ich gehe als erster«, erklärte Johnny. »Du folgst mir. Und sieh zu, daß du dich nicht verirrst.« Er warf seinen Knochen fort, bückte sich und kroch auf allen vieren durch die Öffnung. Auch Malin kniete sich hin, zögerte dann aber. Der Boden war hart und kalt. Aber Johnny war schon in dem Loch verschwunden, und Malin wollte nicht allein an diesem einsamen, nebelverhangenen Strand zurückbleiben. Und so krabbelte er hinter seinem Bruder in den dunklen Tunnel.
Malin hörte, wie ein Streichholz angerissen wurde, und atmete unwillkürlich tief durch. Als er sich aufrichtete, sah er, daß er sich in einer Art Vorraum befand, dessen Decke und Wände von alten Grubenhölzern abgestützt wurden. Vor ihm führte ein schmaler Gang in die Finsternis.
»Wenn wir den Schatz finden, machen wir halbe-halbe«, sagte Johnny in einer ernsten Art, die sein Bruder nicht an ihm kannte. Und dann drehte sich Johnny sogar um und gab Malin feierlich die Hand. »Wir beide sind jetzt gleichberechtigte Partner, Mal.«
Malin schluckte und fühlte sich etwas besser.
Das Streichholz erlosch, als die beiden sich gerade in Bewegung setzen wollen. Jonny blieb stehen, und Malin hörte, wie ein weiteres angerissen wurde. Das Licht des schwachen, flackernden Flämmchens umgab Johnnys rote Baseball-Mütze wie eine Art Heiligenschein. Auf einmal löste sich vor ihnen eine kleine Ladung Steine und Erdreich zwischen den Hölzern an der Decke und polterte auf den Steinboden des Ganges.
»Faß bloß nicht die Wände an«, flüsterte Johnny. »Und mach keine lauten Geräusche, sonst bringst du alles hier zum Einsturz.«
Malin sagte nichts und schloß zu seinem Bruder auf.
»Rück mir nicht so auf die Pelle«, zischte Johnny.
Langsam tasteten sie sich den Gang entlang, der schräg hinab in die Erde führte. Nach einer Weile stieß Jonny einen leisen Schmerzensschrei aus und schüttelte seine Hand. Das abgebrannte Streichholz ging aus, und die beiden Brüder waren auf einmal von völliger Dunkelheit umgeben.
»Johnny?« rief Malin, der plötzlich von Panik erfaßt wurde, und griff nach dem Arm seines Bruders. »Ist die Insel wirklich verflucht?«
»Nun komm schon. Es gibt keinen Fluch«, flüsterte Johnny verächtlich. Malin hörte ein Kratzen, und ein weiteres Zündholz flammte auf. »Mach dir keine Sorgen«, sagte Johnny, »ich habe mindestens vierzig Streichhölzer dabei. Und schau her …«, er kramte in seiner Hosentasche und zeigte Malin eine große Büroklammer, in die er das brennende Streichholz klemmte. »Na, wie findest du das?« fragte er. »Von jetzt an gibt es keine verbrannten Finger mehr.«
Der Tunnel machte eine sanfte Linkskurve, und Malin bemerkte, daß der beruhigende Lichtschein des Tunneleingangs verschwunden war. »Vielleicht sollten wir umkehren und uns eine Taschenlampe besorgen«, schlug er vor.
Auf einmal hörte er ein gräßliches Geräusch, das wie ein hohler Seufzer klang und direkt aus dem Herzen der Insel zu kommen schien. »Johnny!« rief Malin und klammerte sich abermals an seinen Bruder. Das Geräusch verwandelte sich in ein leises, abgehacktes Stöhnen. Ein weiteres Stück Decke rieselte herab.
Johnny schüttelte Malins Arm ab. »Verdammt noch mal, Malin, das ist doch bloß die Flut. Wenn sie ihren höchsten Stand erreicht, macht sie in der Wassergrube solche Geräusche. Und habe ich dir nicht gesagt, daß du hier drinnen nicht laut schreien sollst?«
»Woher weißt du denn das mit der Flut?« fragte Malin.
»Das weiß doch jeder.«
Ein weiteres Stöhnen ertönte, gefolgt von einem Gurgeln. Die Holzstützen im Gang gaben ein Knarzen von sich. Malin biß sich auf die Unterlippe, damit sie nicht zu zittern begann.
Ein paar Streichhölzer später machte der Tunnel eine weitere Kurve, hinter der er noch steiler nach unten führte. Seine Wände rückten enger zusammen und waren noch gröber behauen.
Johnny leuchtete mit einem Zündholz in den Gang hinein. »Wir haben’s fast geschafft«, erklärte er. »Am Ende dieses Tunnels ist die Schatzkammer.«
»Ich weiß nicht recht«, sagte Malin. »Vielleicht sollten wir doch besser umkehren und Dad holen.«
»Soll das ein Witz sein?« zischte Johnny. »Dad haßt diese Insel. Wir werden ihm erst von unserem Ausflug erzählen, wenn wir den Schatz gefunden haben.«
Er riß ein weiteres Streichholz an und steckte den Kopf in den engen Gang. Malin sah, daß er nicht höher als einen Meter zwanzig war. Die wurmstichigen Rundhölzer, die die Decke hielten, ruhten auf großen Steinbrocken. In den Modergeruch, der hier stärker als im vorderen Teil des Ganges war, mischten sich jetzt ein Hauch von Seetang und ein ekelhaft fauliger Gestank.
»Von hier ab müssen wir kriechen«, murmelte Johnny, dessen Stimme einen Augenblick lang unsicher klang. Kurzzeitig keimte in Malin die Hoffnung auf, sein Bruder würde vielleicht doch noch kehrtmachen. Aber dann bog Johnny das eine Ende der Büroklammer auf und nahm es zwischen die Zähne. Das flackernde Licht eines neuentzündeten Streichholzes verlieh seinem Gesicht ein gespenstisch eingefallenes Aussehen.
Das war zuviel für Malin. »Ich gehe nicht mehr weiter«, verkündete er.
»Auch gut«, entgegnete Johnny. »Dann mußt du eben im Dunkeln zurückbleiben.«
»Nein!« Malin schluchzte laut auf. »Dad wird uns umbringen. Johnny, bitte …«
»Wenn Dad erfährt, wie reich wir sind, dann wird er sich viel zu sehr freuen, um uns zu bestrafen. Immerhin spart er sich dann jede Woche ganze zwei Dollar Taschengeld.«
Malin schneuzte sich.
Johnny drehte sich in dem engen Gang um und strich seinem Bruder mit der Hand über den Kopf. »Hey«, sagte er, »wir dürfen jetzt nicht kneifen. So eine Chance kommt so schnell nicht wieder. Also nimm dich zusammen und sei ein Mann. Okay, Mal?« Er fuhr ihm mit der Hand durch die Haare.
»Okay«, schniefte Malin.
Er ließ sich auf die Knie und Hände hinab und folgte Johnny auf allen vieren hinein in den abschüssigen Stollen. Die Kieselsteine und der grobe Sand am Boden gruben sich schmerzhaft in seine Handballen. Johnny zündete ein Streichholz nach dem anderen an. Als Malin all seinen Mut zusammennahm, um seinen Bruder zu fragen, wie viele denn noch übrig seien, blieb Johnny abrupt stehen. »Da vorne ist was«, flüsterte er.
Malin versuchte, an seinem Bruder vorbeizuspähen, aber der Tunnel war zu eng. »Was ist es denn?«
»Eine Tür!« zischte Johnny. »Ich könnte schwören, daß es eine alte Tür ist!« Der Gang wurde jetzt höher und bildete einen winzigen Vorraum. Malin drehte den Kopf, bis auch er die Tür sah: Sie bestand aus breiten Brettern und hing mit zwei alten Metallscharnieren in einem Rahmen aus grob behauenen Steinen. Alles war von Feuchtigkeit und Schimmel überzogen, und die Ränder der Tür waren mit einem Material abgedichtet, das wie Werg aussah.
»Schau dir das an«, rief Johnny aufgeregt. An der Tür befand sich ein mit einem Wappen versehenes Siegel aus Wachs und Papier. Selbst unter der dicken Schicht Schimmel konnte Malin erkennen, daß es noch intakt war.
»Eine versiegelte Tür«, flüsterte Johnny ehrfurchtsvoll. »Das ist ja wie in einem Roman.«
Malin hatte das Gefühl, in einem Traum zu sein, der wunderbar und grauenvoll zugleich war. Sie hatten tatsächlich den Schatz gefunden. Und es war seine Idee gewesen, auf die Insel zu fahren.
Johnny zog probehalber an dem eisernen Türgriff. Die rostigen Angeln gaben ein lautes Quietschen von sich.
»Hast du das gehört?« keuchte Johnny. »Sie ist nicht verschlossen. Wir müssen bloß dieses Siegel erbrechen.« Er drehte sich um und reichte Malin die Schachtel mit den Zündhölzern. »Du reißt ein Streichholz an, und ich öffne die Tür«, sagte er, wobei er Malin mit großen Augen ansah. »Und tu mir einen Gefallen und mach einen Schritt zur Seite.«
Malin warf einen Blick in die Schachtel. »Da sind ja nur noch fünf drin!« rief er entsetzt.
»Halt den Mund und tu, was ich dir sage. Ich finde auch im Dunklen den Weg zurück, das schwöre ich dir.«
Malin riß ein Streichholz an, aber seine Hände zitterten so stark, daß es gleich wieder verlosch. Nur noch vier, dachte er, während Johnny ungeduldig etwas vor sich hinmurmelte.
Als dann das nächste Streichholz aufflammte, klammerte sich Johnny mit beiden Händen an den eisernen Türgriff. »Fertig?« zischte er und suchte mit den Füßen einen festen Halt am Boden des Tunnels.
Malin öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Johnny zog bereits an der Tür. Das Siegel brach abrupt entzwei, und die Tür öffnete sich mit einem Kreischen, das Malin zusammenzucken ließ. Ein faulig riechender Windstoß blies das Zündholz aus. In der tiefen Dunkelheit hörte Malin, wie Johnny scharf Atem holte. Dann schrie Johnny »Aua!«, aber seine Stimme klang so atemlos, so übernatürlich hoch, daß sie Malin gar nicht wie die seines Bruders vorkam. Malin hörte einen dumpfen Schlag und spürte, wie der Boden des Tunnels heftig zu zittern begann. Während Erde und Sand von der Decke herabrieselten und ihm in Augen und Nase drangen, glaubte Malin, ein weiteres Geräusch zu vernehmen: Es war ein seltsam erstickter Ton, so kurz, daß er fast wie ein Husten klang. Und dann folgte ein halb pfeifendes, halb tropfendes Geräusch, das sich anhörte wie ein nasser Schwamm, der gerade ausgedrückt wird.
»Johnny!« schrie Malin und hob die Hände, um sich den Staub aus dem Gesicht zu wischen. Dabei entglitt ihm die Schachtel mit den Streichhölzern. Die völlige Dunkelheit und das Gefühl, daß etwas Schreckliches passiert war, ließen eiskalte Panik in ihm aufsteigen. Aus der Finsternis hörte er jetzt ein neues Geräusch, das so leise und gedämpft war, daß er eine Weile brauchte, bis er es richtig einordnen konnte. Es war ein schwaches, aber gleichmäßiges Schleifen …
Dann war der Bann gebrochen. Malin krabbelte auf Händen und Knien in der Dunkelheit herum und suchte nach den Streichhölzern, wobei er Rotz und Wasser heulte und ständig den Namen seines Bruders rief. Als eine seiner Hände etwas Feuchtes ertastete, zog er sie rasch zurück. Fast gleichzeitig fand die andere Hand die Streichholzschachtel. Er rappelte sich hoch auf die Knie, unterdrückte sein Schluchzen und fummelte ein Zündholz aus der Schachtel. Verzweifelt kratzte er damit an der Reibfläche entlang, bis es endlich aufflammte. In dem flackernden Licht sah er sich hastig um. Johnny war verschwunden. Die Tür stand offen, das Siegel war erbrochen, aber hinter der Tür befand sich nichts als eine glatte Steinwand. Eine dichte Staubwolke hing in der Luft.
Dann spürte Malin, wie es an seinen Knien feucht wurde, und blickte nach unten. An der Stelle, an der Johnny gestanden hatte, war jetzt eine große dunkle Pfütze, die sich langsam ausbreitete. Einen Augenblick lang dachte Malin, daß durch irgendeinen Riß im Tunnel vielleicht Meerwasser in den Stollen drang, aber dann bemerkte er, daß von der Pfütze feine Dampfschwaden in die kalte Luft des Ganges stiegen. Als er sich nach unten beugte, fiel ihm auf, daß sie nicht schwarz, sondern rot war. Es war Blut, mehr Blut, als Malin jemals in einem menschlichen Körper vermutet hätte. Erstarrt sah er zu, wie die dampfende Pfütze immer größer wurde, die Vertiefungen am Boden des Tunnels füllte und in den feuchten Stoff seiner Hose drang. Als das Blut ihn schließlich umfloß wie die Arme eines dunkelroten Oktopus, ließ Malin vor Schreck das Streichholz fallen, das in der Pfütze mit einem scharfen Zischen erlosch. Ein weiteres Mal senkte sich tiefe Dunkelheit über ihn.
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Heute Von dem kleinen Labor im Erweiterungsbau des Mount-Auburn-Krankenhauses aus hatte man einen herrlichen Blick über die mächtigen Kronen alter Ahornbäume hinweg auf den langsam und träge dahinfließenden Charles River. Ein Rudersportler trieb sein nadeldünnes Boot mit kräftigen Zügen voran und zog eine glitzernde Spur durch das dunkle Gewässer. Malin Hatch stand am Fenster und ließ sich einen Augenblick von der perfekten Harmonie in Bann schlagen, die zwischen dem Boot, dem Körper des Ruderers und dem Wasser herrschte.
»Dr. Hatch?« hörte er von hinten die Stimme seines Laborassistenten. »Die Kulturen sind fertig.«
Hatch wandte sich vom Fenster ab, sah, wie der Assistent auf einen piepsenden Inkubator deutete und mußte einen Anflug von Ärger darüber unterdrücken, daß man ihn aus seiner Versunkenheit herausgerissen hatte. »Na, dann wollen wir mal die erste Lage herausnehmen und uns die kleinen Biester näher betrachten«, sagte er.
Auf seine übliche, leicht fahrige Art öffnete Bruce den Inkubator und holte ein großes Tablett mit Agarschalen heraus, in denen kreisrunde, wie glänzende Münzen aussehende Bakterienkulturen wuchsen. Es waren relativ harmlose Mikroorganismen, die über den üblichen Sterilisationsprozeß hinaus keine besonderen Sicherheitsmaßnahmen erforderlich machten, aber Hatch erschrak trotzdem, als der Assistent sich mit dem vollen Tablett in der Hand umdrehte und gegen einen Autoklaven prallte. »Passen Sie bloß auf«, sagte er. »Sonst gibt es eines Tages noch ein böses Erwachen.«
Der Assistent setzte das Tablett auf einer Packung Einmalhandschuhe ab, wo es auch nicht gerade sicher stand. »Tut mir leid«, erwiderte er schüchtern, trat einen Schritt zurück und wischte sich die Hände an seinem Laborkittel ab.
Hatch ließ seinen Blick routiniert über das Tablett wandern. Die Reihen zwei und drei zeigten gutes, gleichmäßiges Bakterienwachstum, Reihe eins und vier waren unterschiedlich, und Reihe fünf war steril. Sofort begriff Hatch, daß das Experiment ein Erfolg werden würde. Alles lief genau so, wie er es in seiner Hypothese vorausgesagt hatte, und in einem Monat würde er einen weiteren aufsehenerregenden Artikel im »New England Journal of Medicine« veröffentlichen. Danach würden ihn seine Kollegen wieder einmal »die große Hoffnung der Abteilung« nennen.
Diese Aussichten hinterließen in ihm nichts weiter als ein umfassendes Gefühl der Leere.
Geistesabwesend nahm Hatch ein Vergrößerungsglas zur Hand, um sich die Kulturen näher zu betrachten. Er hatte das schon so oft gemacht, daß er bestimmte Bakterienstämme bereits durch einfachen Augenschein anhand ihrer Oberflächenstrukturen und Wachstumsmuster identifizieren konnte. Einen Moment später ging er an seinen Schreibtisch, schob die Computertastatur beiseite und fing an, sich in seinem Laborbuch Notizen zu machen.
Der Gong der Gegensprechanlage ertönte.
»Kümmern Sie sich darum, Bruce?« murmelte Hatch und schrieb weiter.
Bruce sprang auf und warf dabei unabsichtlich sein Notizbuch vom Tisch.
Kurz darauf kam er wieder zurück. »Besuch«, war alles, was er sagte.
Hatch richtete sich auf und streckte seinen langen Körper. Besucher waren hier eine Seltenheit. Wie die meisten Mediziner hatte Hatch Adresse und Telefonnummer seines Labors nur einem kleinen Kreis von Auserwählten mitgeteilt. »Wären Sie so freundlich und würden ihn fragen, was er will?« bat er. »Wenn es nichts Dringendes ist, verweisen sie ihn bitte an meine Praxis. Dr. Winslow hat heute Notdienst.«
Bruce trottete von dannen, und im Labor war es wieder still. Hatchs Blicke wanderten ein weiteres Mal zum Fenster. Das gelbe Nachmittagslicht, das von draußen hereinfiel, überzog die Reagenzgläser und die Laborgeräte mit einem goldenen Schimmer. Nur mit Mühe schaffte es Malin Hatch, sich wieder auf seine Aufzeichnungen zu konzentrieren.
»Er ist kein Patient«, sagte Bruce, der raschen Schrittes zurück ins Labor gekommen war. »Er meint, daß Sie ihn bestimmt gerne empfangen würden.«
Hatch sah von seinem Laborbuch auf. Vermutlich ein Wissenschaftler aus dem Krankenhaus, dachte er und atmete tief durch. »Na schön, führen Sie ihn herein.«
Kurze Zeit später waren im Vorraum Schritte zu vernehmen. Malins Blick fiel auf eine magere Gestalt, die ihn durch den Türrahmen ansah. Die untergehende Sonne, die direkt auf den Mann schien, sorgte auf der sonnengebräunten, straffen Haut seines Gesichts für kontrastreiche Licht- und Schattenspiele und zauberte ein helles Leuchten in seine grauen Augen.
»Mein Name ist Gerard Neidelman«, sagte der Fremde mit einer tiefen rauhen Stimme.
Bei der Bräune hält der sich wohl nicht oft im OP oder im Labor auf, vermutete Hatch. Muß wohl ein Spezialist sein, der viel Zeit auf dem Golfplatz verbringen kann. »Bitte, kommen Sie doch herein, Dr. Neidelman.«
»Kapitän Neidelman, bitte«, antwortete der Mann. »Ich bin kein Doktor.«
Als der Mann durch die Tür trat, war es Hatch sofort klar, daß er es mit einem echten Kapitän zu tun hatte. Allein die Art, wie der Mann mit gesenktem Kopf hereinkam und sich dabei mit der rechten Hand am oberen Teil des Türrahmens festhielt, zeigte ihm, daß Neidelman viele Jahre auf See verbracht haben mußte. Hatch schätzte, daß er nicht besonders alt war – vielleicht fünfundvierzig –, aber er hatte die zusammengekniffenen Augen und die wettergegerbte Haut eines Seemanns. Darüber hinaus strahlte der Mann eine merkwürdige, asketisch anmutende Intensität aus, die fast schon etwas Jenseitiges hatte und die Hatch ausgesprochen interessant fand.
Nachdem Hatch sich vorgestellt hatte, trat sein Besucher auf ihn zu und gab ihm die Hand. Neidelmans Haut war angenehm trocken, sein Händedruck knapp und geschäftsmäßig. »Kann ich Sie unter vier Augen sprechen?« fragte er ruhig.
»Aber was soll ich denn mit diesen Kulturen machen, Dr. Hatch?« protestierte Bruce. »Sie sollen nicht zu lange im …«
»Warum stellen Sie sie nicht einfach in den Kühlschrank? Und keine Angst, die brauchen mindestens noch eine Milliarde Jahre, bis sie Beine entwickeln und davonlaufen können.« Hatch sah auf die Uhr und dann in die Augen seines Besuchers, die unverwandt auf ihn gerichtet waren, bevor er eine spontane Entscheidung fällte. »Und dann können Sie nach Hause gehen, Bruce. Ich trage Sie bis fünf Uhr ein, wenn Sie mir versprechen, Professor Alvarez nichts davon zu erzählen.«
Ein rasches Lächeln huschte über das Gesicht des Assistenten. »Natürlich nicht, Dr. Hatch. Und vielen Dank auch.«
Einen Augenblick später war Bruce mit den Kulturen verschwunden, und Hatch konnte sich wieder seinem seltsamen Besucher widmen, der inzwischen ans Fenster getreten war.
»Arbeiten Sie hauptsächlich hier im Labor, Dr. Hatch?« fragte er und nahm seine lederne Aktenmappe von einer Hand in die andere. Er war so dürr, daß er fast durchsichtig gewirkt hätte, wäre da nicht diese Ausstrahlung einer intensiven, ruhigen Gelassenheit gewesen.
»Ja, meistens schon«, antwortete Hatch.
»Einen herrlichen Blick haben Sie da«, meinte Neidelman und sah weiter aus dem Fenster.
Hatch betrachtete den Rücken des Mannes und stellte mit Verwunderung fest, daß er sich durch dessen Eindringen kaum gestört fühlte. Er wollte ihn schon nach dem Grund seines Besuches fragen, ließ es dann aber bleiben. Irgendwie war ihm klar, daß Neidelman nicht wegen einer Lappalie zu ihm gekommen war.
»Was der Charles doch für ein dunkles Wasser hat«, konstatierte der Kapitän. »Flüsse sind ein Symbol für das Vergessen, finden Sie nicht?«
»Was Sie nicht sagen«, erwiderte Hatch leichthin, obwohl er langsam ein wenig argwöhnisch wurde. Er wartete darauf, daß sein Besucher sich ihm erklärte.
Der Kapitän lächelte und trat vom Fenster zurück. »Sie wollen sicher wissen, weshalb ich so unangemeldet in Ihr Labor hereingeplatzt bin«, meinte er. »Gestatten Sie mir, daß ich Ihnen ein paar Minuten Ihrer kostbaren Zeit stehle?«
»Das tun Sie doch bereits«, erwiderte Hatch und deutete auf einen leeren Stuhl. »Aber bitte, nehmen Sie doch Platz. Ich bin mit meiner Arbeit für heute fast fertig, und dieses bedeutende Experiment dort« – er machte eine vage Handbewegung in Richtung Inkubator – »ist auch nicht gerade besonders aufregend.«
Neidelman hob eine Augenbraue. »Weniger aufregend als ein Ausbruch von Denguefieber in Amazonien, habe ich recht?«
»Stimmt«, sagte Hatch nach einer kurzen Pause der Verblüffung.
Neidelman lächelte. »Ich habe den Artikel im ›Globe‹ gelesen.«
»Reporter geben nicht allzuviel auf Fakten, wenn es darum geht, eine spannende Story zu schreiben. Die Sache war nicht halb so aufregend, wie sie sich las.«
»Sind Sie deshalb wieder in die USA zurückgekommen?«
»Ich konnte es nicht mehr ertragen, daß meine Patienten sterben mußten, weil Antibiotika im Wert von fünfzig Cents fehlten«, antwortete Hatch und breitete fatalistisch die Arme aus. »Es klingt vielleicht seltsam, aber manchmal wünsche ich mir, ich wäre wieder dort. Das Leben hier am Memorial Drive kommt mir manchmal richtiggehend abgestanden vor.« Er hielt abrupt inne, blickte hinüber zu Neidelman und fragte sich, was dieser Mann an sich hatte, daß er ihn so zum Sprechen brachte.
»In dem Artikel wurden auch Ihre Reisen nach Sierra Leone, Madagaskar und auf die Komoren erwähnt«, fuhr Neidelman fort. »Könnte es sein, daß Ihnen momentan das Abenteuer fehlt?«
»Ach, geben Sie nichts auf mein Gejammer«, erwiderte Hatch in einem Ton, von dem er hoffte, daß er locker klang. »Manchmal kann Langeweile sogar ein Lebenselixier für die Seele sein.« Er warf einen Blick auf das Emblem, das in das Leder von Neidelmans Aktenmappe geprägt war, konnte aber nicht erkennen, was es darstellte.
»Da mag was dran sein«, entgegnete Neidelman. »Auf jeden Fall sieht es so aus, als wären Sie in den letzten fünfundzwanzig Jahren an so gut wie jedem Fleck auf diesem Planeten gewesen. Mit Ausnahme eines Ortes: Stormhaven in Maine.«
Hatch erstarrte. Er spürte, wie ein taubes Gefühl sich von seinen Fingern in seine Arme auszubreiten begann. Auf einmal ergab alles einen Sinn: die umständlichen Fragen und durchdringenden Blicke seines Besuchers ebenso wie dessen seemännischer Habitus.
Neidelman saß still auf seinem Stuhl und ließ Hatch nicht aus den Augen.
»Aha!« sagte Hatch, der darum kämpfte, Haltung zu bewahren. »Und Sie, Kapitän Neidelman, haben vermutlich ein Heilmittel für meine Langeweile.«
Neidelman nickte.
»Lassen Sie mich raten: Hat Ihr Besuch vielleicht ganz zufällig etwas mit Ragged Island zu tun?« Ein Zucken in Neidelmans Gesicht sagte Hatch, daß er ins Schwarze getroffen hatte. »Und Ihr Beruf dürfte Schatzsucher sein. Habe ich recht?«
Weder sein Gleichmut noch sein ruhiges Selbstvertrauen verließen Neidelman auch nur für einen Augenblick. »Ich bevorzuge die Bezeichnung ›Bergungsspezialist‹.«
»Die Welt ist voller Euphemismen«, meinte Hatch. »›Bergungsspezialist‹. Das klingt ja fast so gut wie ›Sanitäringenieur‹. Aber im Grunde wollen Sie doch nur das eine: auf Ragged Island nach dem Schatz graben. Und lassen Sie mich raten: Gleich werden Sie mir sagen, daß Sie, und nur Sie allein, das Geheimnis der Wassergrube gelüftet haben.«
Neidelman stand ohne ein Wort auf.
»Zweifelsohne haben Sie auch irgend so ein High-Tech-Gimmick, mit dem Sie die genaue Lage des Schatzes bestimmen können. Oder bedienen Sie sich dazu der Hilfe von Madame Sosostris, der berühmten Wahrsagerin?«
Neidelman blieb stehen. »Ich bin mir bewußt, daß man in dieser Sache schon öfter an Sie herangetreten ist«, sagte er einlenkend.
»Dann wissen Sie vielleicht auch, wie es all den Wünschelrutengängern, Psychopathen, Ölbaronen und Ingenieuren ergangen ist. Alle hatten sie übrigens einen todsicheren Plan, wie sie an den Schatz herankommen wollten.«
»Kann sein, daß ihre Pläne nichts wert waren«, entgegnete Neidelman. »Aber diese Leute hatten zumindest einen Traum. Ich kenne die Schicksalsschläge, die Ihre Familie heimgesucht haben, seit Ihr Großvater die Insel gekauft hat. Und er hat richtig gehandelt, denn es befindet sich tatsächlich ein großer Schatz auf der Insel. Das weiß ich genau.«
»Natürlich wissen Sie das. Genau wie alle anderen auch. Aber falls Sie meinen sollten, Sie seien die Reinkarnation von Red Ned höchstpersönlich, dann muß ich Ihnen leider mitteilen, daß ich bereits etliche Leute kennengelernt habe, die genau dasselbe von sich behaupten. Oder haben Sie vielleicht eine von diesen hübschen Schatzkarten gekauft, die ab und zu in Portland angeboten werden? Allein der Glaube daran macht sie noch lange nicht echt, Kapitän Neidelman. Es gab nie einen Schatz auf Ragged Island, und es wird auch nie einen geben. Es tut mir wirklich leid für Sie, ganz im Ernst. Und jetzt sollten Sie vielleicht besser gehen, bevor ich den Wachmann rufe – pardon, unseren Sicherheitsspezialisten – und Sie nach draußen bringen lasse.«
Neidelman ignorierte die Spitze und zuckte mit den Achseln. Dann beugte er sich über Hatchs Schreibtisch und sagte: »Ich erwarte nicht, daß Sie mir blind vertrauen.«
In der Geste des Kapitäns lag etwas so Selbstsicheres und Gleichmütiges, daß Hatch aufs neue wütend wurde. »Wenn Sie wüßten, wie oft ich diese Geschichte schon gehört habe, dann würden Sie sich schämen, daß Sie überhaupt hergekommen sind. Warum sollten Sie anders als Ihre Vorgänger sein?«
Neidelman griff in seine lederne Aktenmappe und holte ein einzelnes Blatt Papier hervor, das er wortlos vor Hatch auf den Tisch legte.
Hatch betrachtete das Dokument, ohne es anzufassen. Es war ein notariell beglaubigtes Schreiben, aus dem hervorging, daß eine Firma namens Thalassa Holdings Ltd. zwanzig Millionen Dollar für die Gründung einer Ragged-Island-Bergungsgesellschaft bereitgestellt habe.
Hatch blickte von dem Schreiben auf und sah Neidelman an. Dann lachte er laut. »Wollen Sie mir etwa sagen, daß Sie die Frechheit besessen haben, dieses Geld aufzunehmen, ohne mich nach der Grabungsgenehmigung gefragt zu haben? Sie müssen ja ziemlich blauäugige Investoren haben.«
Abermals zeigte sich auf Neidelmans Gesicht dieses reservierte, selbstbewußte und auf eine überhaupt nicht arrogante Weise distanzierte Lächeln, das offenbar sein Markenzeichen war. »Dr. Hatch«, erklärte er, »Sie hatten völlig recht, wenn Sie in den vergangenen zwanzig Jahren allen Schatzsuchern die Tür gewiesen haben. Ich kann Ihre Reaktion sehr gut verstehen. Diese Leute waren schlecht vorbereitet und verfügten nicht über die nötigen Finanzmittel. Aber das war nicht das eigentliche Problem. Das Problem waren Sie.« Neidelman richtete sich wieder auf. »Natürlich kenne ich Sie kaum, aber trotzdem habe ich irgendwie das Gefühl, daß Sie jetzt, nach mehr als einem Vierteljahrhundert der Ungewißheit, endlich herausfinden wollen, was damals Ihrem Bruder wirklich zugestoßen ist.«
Neidelman hielt einen Augenblick inne, ohne den Blick von seinem Gegenüber zu wenden. Dann fuhr er so leise fort, daß Hatch ihn nur mit Mühe verstehen konnte. »Ich weiß, daß Sie an finanziellem Gewinn nicht interessiert sind. Und ich verstehe, daß Ihr Schmerz sie dazu gebracht hat, diese Insel zu hassen. Genau aus dem Grund habe ich alle meine Vorbereitungen getroffen, bevor ich zu Ihnen gekommen bin. Thalassa ist in dieser Branche die Nummer eins auf der ganzen Welt. Wir verfügen über eine technische Ausrüstung, von der Ihr Großvater nur hätte träumen können. Wir haben Schiffe gechartert und Taucher, Archäologen, Ingenieure und sogar einen Expeditionsarzt angeheuert. Alle diese Leute warten nur darauf, endlich eingesetzt zu werden. Ein Wort von Ihnen genügt, und ich verspreche Ihnen, daß die Wassergrube innerhalb eines Monats ihr Geheimnis preisgegeben haben wird. Wir werden alles über sie wissen.« Das Wort »alles« flüsterte Neidelman mit besonderem Nachdruck.
»Und warum lassen wir die Grube nicht einfach in Ruhe?« murmelte Hatch. »Warum lassen wir ihr nicht ihr Geheimnis?«
»Weil das nicht meinem Naturell entspricht, Dr. Hatch. Entspricht es etwa dem Ihren?«
In der Stille, die seinen Worten folgte, schlugen die Glocken von Trinity Church fünf Uhr. Das Schweigen dauerte eine, dann zwei und schließlich volle fünf Minuten.
Dann nahm Neidelman das Blatt Papier vom Schreibtisch und steckte es wieder in seine Aktenmappe. »Ihr Schweigen ist mir Antwort genug«, sagte er ruhig und ohne eine Spur von Groll. »Ich habe zuviel von Ihrer Zeit in Anspruch genommen. Morgen werde ich meinen Geschäftspartnern mitteilen, daß Sie unser Angebot abgelehnt haben. Guten Tag, Dr. Hatch.« Er drehte sich um und ging, aber als er an der Tür war, hielt er noch einmal inne. »Eine letzte Sache noch«, sagte er zu Hatch. »Sie haben mich vorhin gefragt, was uns von den anderen Schatzsuchern unterscheidet. Es gibt da tatsächlich etwas. Wir haben Informationen über die Wassergrube, die bisher niemand hatte. Nicht einmal Sie.«
Hatch blieb sein höhnisches Lachen im Halse stecken, als er Neidelmans Gesicht sah.
»Wir wissen, wer die Grube entworfen hat«, erklärte der Kapitän ruhig.
Hatch spürte, wie sich seine Fingerkuppen in seine Handflächen gruben. »Wie bitte?« krächzte er.
»Und damit nicht genug. Wir haben auch das Tagebuch, das der Mann während der Bauarbeiten geführt hat.«
In der Stille, die Neidelmans Worten folgte, holte Hatch mehrmals hintereinander tief Luft. Er blickte hinunter auf seinen Schreibtisch und schüttelte den Kopf. »Nicht schlecht«, brachte er schließlich hervor. »Ich glaube, ich habe Sie unterschätzt. Zum erstenmal seit vielen Jahren habe ich etwas wirklich Originelles gehört. Vielen Dank, Kapitän Neidelman, damit ist dieser Tag für mich gerettet.«
Als Hatch aufblickte, bemerkte er, daß Neidelman bereits gegangen war und er in ein leeres Zimmer hineinsprach.
Es dauerte einige Minuten, bis er es schaffte, vom Schreibtisch aufzustehen. Als er sein Laborbuch in seine Aktentasche steckte, fiel ihm auf, daß Neidelman seine Karte hinterlassen hatte. Darauf hatte er eine Telefonnummer gekritzelt, offenbar die des Hotels, in dem er abgestiegen war. Hatch fegte die Karte in den Papierkorb, packte seine Aktentasche und verließ das Labor. Entschlossenen Schrittes ging er durch den langsam hereinbrechenden Sommerabend nach Hause.
Um zwei Uhr früh aber befand er sich wieder in seinem Labor. Er tigerte, Neidelmans Visitenkarte in der Hand, vor dem dunklen Fenster auf und ab. Es wurde drei Uhr, bis er schließlich zum Telefonhörer griff.
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Hatch parkte seinen Mietwagen auf dem nicht asphaltierten Abstellplatz über der Pier und stieg langsam aus. Er schlug die Tür zu, blieb stehen und schaute, die Hand noch immer am Griff, hinaus auf den Hafen. Seine Blicke wanderten über die lange, schmale, von Granitfelsen begrenzte Bucht, wo im kühlen, silbrigen Licht Hummerboote und Trawler vor Anker lagen. Selbst nach fünfundzwanzig Jahren erkannte Hatch noch einige am Namen wie zum Beispiel die »Lola B.« oder die »Maybelle W.«
Die kleine Stadt Stormhaven zog sich mit ihren schindelverschalten Holzhäusern und gewundenen kopfsteingepflasterten Straßen vom Hafen ausgehend den Hang hinauf. Weiter oben, auf den Kamm des Hügels zu, wurden die Gebäude zunehmend weniger und machten dunklen Fichtenhainen und kleinen, von Steinmauern umgebenen Wiesen Platz. Ganz oben auf dem Gipfel ragte der schlichte weiße Turm der Kongregrationskirche in den grauen Himmel. Auf der anderen Seite der Bucht erkannte Hatch das Haus, in dem er seine Kindheit verbracht hatte. Seine vier Giebel mit der schmalen Dachterrasse dazwischen lugten hinter einer Reihe von Bäumen hervor, neben denen eine lange Wiese hinunter zum Strand und dem Steg führte. Malin Hatch wandte den Blick ab und hatte plötzlich das Gefühl, als sei er ein anderer Mensch, der das alles mit fremden Augen betrachtete.
Auf dem Weg zur Pier setzte er sich eine dunkle Sonnenbrille auf. Wegen der Brille und seiner inneren Unruhe kam er sich zwar ein wenig lächerlich vor, aber er verspürte bei diesen ersten Schritten in Stormhaven eine stärkere Aufregung als auf seinen Reisen, wenn er in Dörfer gekommen war, in denen die Menschen reihenweise an Denguefieber oder Beulenpest gestorben waren.
Die Pier war eine von zwei Anlegestellen für kommerzielle Boote, die es in Stormhaven gab. Auf ihrer einen Seite stand eine Reihe von kleinen Holzhütten, in denen die Hummerfischer-Genossenschaft, eine Snackbar namens »Red Net’s Eats«, ein Laden für Köderfische und einer für Angelausrüstung untergebracht waren. Am Ende der Pier gab es eine verrostete Tanksäule, ein paar Ladewinschen und hohe Stapel von zum Trocknen aufgestellten Hummerkörben. Kurz hinter der Hafeneinfahrt lag eine dichte Nebelwand über dem Meer, so daß Wasser und Himmel nicht mehr voneinander zu unterscheiden waren. Hatch hatte den Eindruck, als ob die Welt ein paar hundert Meter vor der Küste zu Ende sei.
Das Gebäude der Hummerfischer-Genossenschaft mit seinen Holzschindelwänden war das erste auf der Pier. Der Rauch, der aus einem blechernen Kaminrohr kerzengerade in den Himmel stieg, zeigte Malin, daß drinnen gerade Hummer gekocht wurden. Er blieb an der Schiefertafel stehen, besah sich die Preise für die verschiedenen Hummergrößen – Chixs, Halves, Selects und Jumbos – und spähte in das Gebäude hinein, wo in einer Reihe von großen Becken verstörte Hummer zappelten, die man vor wenigen Stunden aus der Tiefe gezogen hatte. In einem extra Becken befand sich ein wahres Prachtexemplar, das hier wohl wegen seiner enormen Größe ausgestellt wurde.
Als Malin von dem Fenster zurücktrat, polterte gerade ein Hummerfischer in hohen Stiefeln und Ölzeug die Pier entlang. In der Hand hielt er einen Eimer mit stinkenden Köderfischen, den er an einer der Winschen befestigte und zu seinem Boot hinabließ. Als Kind hatte Malin diesen Vorgang unzählige Male beobachtet. Er kannte die Rufe der Fischer und das Tuckern der Schiffsdiesel, mit dem die Hummerboote von der Pier ablegten und dann Kurs hinaus aufs Meer nahmen, gefolgt von einem Schwarm heiser kreischender Möwen. Er sah zu, wie das Boot im Nebel verschwand, der langsam anfing, sich aufzulösen. Schon tauchte Burnt Head, ein großer Granitfelsen, südlich der Stadt aus den Schwaden auf, und bald würde man bis zu den Inneren Inseln sehen können. Ganz leise vernahm Hatch die Brandung, die sich am Fuß von Burnt Head brach. Oben auf den Klippen erhob sich zwischen Stechginster und Heidelbeerpolstern ein Leuchtturm aus Steinquadern, dessen rot-weiß gestreifter Anstrich zusammen mit seinem Kupferdach einen wohltuenden Farbtupfer im monotonen Hellgrau des Nebels darstellte.
Während Malin am Ende der Pier die eigentümlich nach Köderfischen, Salz und Dieselqualm riechende Luft einsog, begann seine Abwehrmauer, die er in den vergangenen fünfundzwanzig Jahren gegen diese Stadt aufgebaut hatte, langsam einzubrechen. Die Zeit schien wie ausgelöscht, und ein starkes, bittersüßes Gefühl schnürte ihm die Brust zusammen. Nun war er doch an diesen Ort zurückgekehrt, von dem er geglaubt hatte, daß er ihn niemals wiedersehen würde. In ihm selbst hatte sich soviel verändert, während hier die Zeit stehengeblieben schien. Auf einmal fiel es Malin schwer, seine Tränen zurückzuhalten.
Hinter sich hörte er eine Autotür schlagen, und als er sich umdrehte, sah er Gerald Neidelman, der gerade aus einem Geländewagen stieg und mit festen, federnden Schritten die Pier entlangkam. Das Gesicht des Mannes verströmte gute Laune, aus einer Pfeife zwischen seinen Zähnen stieg blauer Rauch auf, und seine Augen funkelten vor sorgfältig kontrollierter, aber unverkennbarer Erregung. »Welch eine gute Idee, sich hier mit mir zu treffen«, sagte er, während er die Pfeife aus dem Mund nahm und Hatch die Hand gab. »Ich hoffe, es hat Ihnen nicht allzuviel Mühe bereitet.«
Vor dem Wort »Mühe« zögerte Neidelman den Bruchteil einer Sekunde lang, und Hatch fragte sich, ob der Kapitän wohl intuitiv erraten hatte, daß er seine Entscheidung erst dann würde treffen können, wenn er die Stadt – und die Insel – wiedergesehen hatte. »Kein Problem«, antwortete er kühl und streckte Neidelman die Hand hin.
»Na, wo ist denn unser Boot?« fragte der Kapitän und ließ mit zusammengekniffenen Augen den Blick prüfend über das Wasser des Hafens schweifen.
»Dort drüben. Die ›Plain Jane‹.«
Neidelman schaute in die Richtung, in die Hatch deutete. »Aha. Ein bulliges Hummerboot.« Dann runzelte er die Stirn. »Aber ich sehe kein Beiboot. Wie wollen Sie denn auf Ragged Island an Land gehen?«.
»Das Beiboot liegt unten an der Schwimmplattform«, antwortete Hatch. »Aber wir werden trotzdem nicht auf der Insel landen. Es gibt dort erstens keinen natürlichen Hafen, und zweitens besteht die Küste fast überall aus steilen Klippen, so daß wir vom Strand aus nicht viel sehen würden. Das Inland von Ragged Island wiederum ist so stark unterminiert, daß man es nicht betreten kann. Es ist also besser, wenn wir uns die Insel nur vom Wasser aus ansehen.« Und außerdem, dachte Hatch bei sich, bin ich noch nicht soweit, daß ich einen Fuß auf die Insel setzen könnte.
»Verstehe«, sagte Neidelman und steckte sich die Pfeife wieder in den Mund. Er blickte hinauf zum Himmel. »Der Nebel wird sich in Kürze lichten. Der Wind dreht bei leichtem Seegang auf Südwest. Das Schlimmste, was uns heute zustoßen kann, ist ein Regenschauer. Wunderbar. Ich kann es kaum erwarten, einen ersten Blick auf die Insel werfen zu dürfen, Dr. Hatch.«
Hatch sah ihn scharf an. »Wollen Sie damit sagen, daß Sie Ragged Island noch nie gesehen haben?«
»Ich habe mich bisher ausschließlich auf das Studium von Karten und anderen Unterlagen verlassen.«
»Und ich habe gedacht, daß ein Mann wie Sie längst eine Spritztour zu der Insel unternommen hätte. Früher hatten wir eine Menge Irre, die zu ihr hinausgefahren sind. Manche von ihnen haben sogar versucht, dort an Land zu gehen. Ich war mir sicher, daß das auch heute noch so ist.«
Neidelman wandte seinen kühlen Blick wieder zu Hatch und erklärte mit ruhiger, fester Stimme: »Ich wollte Ragged Island erst dann sehen, wenn eine realistische Möglichkeit bestand, den Schatz auch zu heben.«
Am Ende der Pier führte eine schwankende Holzplanke hinüber auf eine Schwimmplattform, an der das Dingi der »Plain Jane« lag. Sobald er und Neidelman an Bord waren, machte Hatch die Leine los und griff nach dem Starter des Außenbordmotors.
»Wohnen Sie in der Stadt?« fragte Neidelman, während er am Bug Platz nahm.
Hatch schüttelte den Kopf und startete den Motor. »Ich habe mir ein Zimmer in einem Hotel in Southport genommen, ein paar Meilen weiter die Küste runter.« Selbst die »Plain Jane« hatte er über einen Mittelsmann gemietet. Er war noch nicht soweit, daß er von irgend jemandem erkannt werden wollte.
Neidelman nickte und blickte an Hatch vorbei zurück zum Hafen, aus dem das Dingi jetzt langsam auslief. »Ein schönes Fleckchen Erde«, meinte er, um das Thema zu wechseln.
»Stimmt«, erwiderte Hatch. »Das ist es wirklich. Es gibt zwar ein paar Sommerhäuser mehr als früher, und eine Pension hat auch aufgemacht, aber ansonsten sind die Jahre spurlos an Stormhaven vorübergegangen.«
»Es liegt einfach viel zu weit nördlich, als daß die großen Touristenströme herkämen.«
»Aber das erklärt es nur zum Teil«, sagte Hatch. »Alles, was uns so malerisch vorkommt – die alten Holzboote, die verwitterten Schuppen, die schiefen Piers –, das ist nichts weiter als das Resultat jahrelanger Armut. Meiner Meinung nach hat sich Stormhaven nie richtig von der Weltwirtschaftskrise erholt.«
Inzwischen waren sie an der »Plain Jane« längsseits gegangen. Während Neidelman an Bord des Hummerbootes stieg, machte Hatch das Dingi am Heck fest. Er kletterte hinauf und war erleichtert, als der Dieselmotor auf den ersten Versuch hin ansprang und sofort beruhigend rundlief. Das Boot ist zwar alt, dachte er, während er die »Plain Jane« vorsichtig aus dem Hafen steuerte, aber gut in Schuß ist es noch. Als sie die Zone hinter sich hatten, in der man keine Wellen machen durfte, ließ Hatch das Boot Fahrt aufnehmen und steuerte hinaus in das von einer sanften Dünung bewegte Meer. Über ihren Köpfen kämpfte sich schon eine kühl leuchtende Sonnenscheibe durch die letzten Nebelfetzen, aber als Hatch nach Südosten in Richtung auf den Old Hump Channel sah, war da noch immer eine weiße Wand. »Da draußen wird es ziemlich kalt sein«, meinte er mit einem Blick auf Neidelman, der mit kurzärmeligem Hemd neben ihm stand.
»Das macht mir nichts aus«, erwiderte Neidelman lächelnd.
»Sie nennen sich Kapitän«, sagte Hatch. »Waren Sie denn bei der Marine?«
»Ja«, antwortete Neidelman bedächtig. »Ich war der Kommandant eines Minensuchbootes im Mekong-Delta. Nach dem Krieg legte ich mir in Nantucket einen kleinen hölzernen Trawler zu und habe auf der Georges Bank nach Kammmuscheln und Schollen gefischt.« Er blinzelte hinaus aufs Meer. »Dieses Boot ist dafür verantwortlich, daß ich zum Schatzsucher wurde.«
»Tatsächlich?« fragte Hatch, während er auf den Kompaß sah und den Kurs korrigierte. Die Fahrt hinaus nach Ragged Island, das sechs Meilen von der Küste entfernt lag, würde an die zwanzig Minuten dauern.
Neidelman nickte. »Eines Tages fand ich in meinem Netz einen großen, mit Korallen überkrusteten Klumpen. Als mein Maat mit einem Marlpfriem draufschlug, klappte das Ding wie eine Auster auseinander, und eine kleine holländische Silberschatulle aus dem siebzehnten Jahrhundert kam zum Vorschein. Damit begann meine erste Schatzsuche. Nachdem ich mich in einigen Archiven umgesehen hatte, kam ich zu dem Schluß, daß wir über dem Wrack der ›Cinq Ports‹ gefischt hatten, einer Bark unter dem Kommando des französischen Freibeuters Charles Dampier. Ich verkaufte mein Fischerboot, nahm eine Million Kapital auf und gründete eine Bergungsfirma.«
»Und wieviel Geld haben Sie an dem Schatz verdient?«
Neidelman lächelte mild. »Für die Münzen, das Porzellan und die anderen Gegenstände, die wir aus dem Wasser holten, haben wir etwas mehr als neunzigtausend Dollar bekommen. Es war mir eine Lehre, die ich nie vergessen werde. Wenn ich meine Recherchen ordentlich gemacht hätte, dann hätte ich mir die Frachtpapiere des von Dampier zuletzt gekaperten holländischen Schiffes angesehen und wäre draufgekommen, daß es hauptsächlich Holz, Kohlen und Rum geladen hatte.« Neidelman zog nachdenklich an seiner Pfeife. »Nicht alle Piraten waren so geschäftstüchtig wie Red Ned Ockham.«
»Dann waren Sie wahrscheinlich so enttäuscht wie ein Chirurg, der einen Tumor entfernen will und nur Gallensteine vorfindet.«
»So kann man es auch ausdrücken«, sagte Neidelman grinsend.
Schweigend fuhren sie weiter aufs offene Meer hinaus. Die langgestreckten Nebelbänke lösten sich nach und nach auf, so daß Hatch ganz klar die grünen, mit Fichten bestandenen Buckel der Inseln Hermit und Wreck erkennen konnte. Bald würde auch Ragged Island in Sicht kommen. Er blickte hinüber zu Neidelman, der gespannt hinaus in die Ferne spähte. Es war soweit. »So, jetzt haben wir genug geplaudert«, meinte Hatch ruhig. »Nun will ich wissen, wer die Wassergrube entworfen hat.«
Neidelman schwieg eine Weile. Hatch wartete.
»Tut mir leid, Dr. Hatch«, erwiderte der Kapitän schließlich, »aber ich habe mich offenbar neulich in Ihrem Labor nicht klar genug ausgedrückt. Solange Sie nicht unseren Vertrag unterschrieben haben, kann ich Ihnen solche Informationen, von denen immerhin der Erfolg einer zwanzig Millionen Dollar teuren Unternehmung abhängt, leider nicht geben.«
Hatch spürte, wie Ärger in ihm aufstieg. »Ihr Vertrauen ehrt mich kolossal.«
»Wenn Sie sich in unsere Lage versetzen könnten …«, setzte Neidelman an.
»Das kann ich sehr wohl«, unterbrach ihn Hatch. »Sie haben Angst, daß ich Ihre Informationen dazu benutze, um den Schatz selbst zu heben, und Sie außen vor lasse.«
»Ehrlich gesagt: ja«, entgegnete Neidelman.
Es folgte eine kurze Stille, bis Hatch schließlich sagte: »Ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen, Kapitän Neidelman. Aber was halten Sie von einer Antwort wie dieser?« Er drehte am Steuerrad, so daß das Boot eine enge Kurve nach Steuerbord zog. Neidelman warf ihm einen fragenden Blick zu und hielt sich an der Reling fest. Nachdem die »Plain Jane« gewendet hatte und ihr Bug wieder in Richtung Hafen zeigte, gab Hatch Gas. »Was soll das, Dr. Hatch?« fragte Neidelman.
»Ganz einfach«, antwortete Hatch. »Entweder Sie erzählen mir, was Sie herausgefunden haben, und überzeugen mich davon, daß Sie keiner von diesen üblichen Irren sind, oder unsere kleine Exkursion ist vorbei, noch bevor sie richtig begonnen hat.«
»Vielleicht könnten Sie sich ja vorher schriftlich verpflichten, nichts davon weiterzuerzählen?«
»Herr im Himmel!« schrie Hatch. »Sie sind wohl nicht nur Kapitän, sondern auch noch ein gottverdammter Rechtsanwalt! Wenn wir jemals Partner sein wollen – was mir übrigens im Moment ziemlich unwahrscheinlich vorkommt –, dann müssen wir uns gegenseitig vertrauen. Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß ich nichts von dem weitergebe, was Sie mir erzählen. Wenn Ihnen das nicht genügt, dann werden Sie niemals die Chance kriegen, auf meiner Insel nach dem Schatz zu graben.«
Neidelman, der während des ganzen Wortwechsels nicht eine Sekunde lang die Fassung verloren hatte, lächelte Hatch an. »Ein Ehrenwort. Wie altmodisch.«
Hatch hielt das Boot auf Kurs, so daß es mit voller Fahrt wieder durch das Kielwasser pflügte, das es vor wenigen Minuten noch selbst hinterlassen hatte. Schon kamen die dunklen Klippen von Burnt Head in Sicht und gleich darauf die Hausdächer von Stormhaven.
»Nun gut«, sagte Neidelman in mildem Ton. »Wenden Sie das Boot wieder, Dr. Hatch. Hier ist meine Hand. Schlagen Sie ein.«
Sie gaben sich die Hand. Hatch schaltete die Maschine auf Leerlauf und ließ die »Plain Jane« eine Weile vor sich hindümpeln. Schließlich schob er den Gashebel wieder nach vorn, steuerte das Boot aufs Meer hinaus und nahm Kurs auf die im Dunst verborgenen Felsen von Ragged Island.
Lange Zeit sagte niemand ein Wort. Neidelman schaute hinaus aufs Meer, zog an seiner Pfeife und schien in tiefes Nachdenken versunken. Hatch warf dem Kapitän ab und zu einen verstohlenen Blick zu und überlegte, ob er jetzt wohl eine Art Verzögerungstaktik anschlug.
»Sie waren doch sicher schon einmal in England, Dr. Hatch?« wollte Neidelman schließlich wissen.
Hatch nickte.
»Ein schönes Land«, fuhr Neidelman in kühlem Plauderton fort. »Mir persönlich gefällt der Norden am besten. Waren Sie in Houndsbury? Ein entzückendes Städtchen in den Cotswolds, aber ansonsten nicht besonders bemerkenswert, wäre da nicht diese wundervolle Kathedrale. Oder haben Sie schon einmal Whitstone Hall in den Pennines besucht? Den Familiensitz des Herzogs von Wessex?«
»Das ist doch das berühmte Schloß, das aussieht wie ein Kloster?« fragte Hatch.
»Genau. Beides sind herrliche Beispiele für den englischen Kirchenbau des siebzehnten Jahrhunderts.«
»Herrlich«, wiederholte Hatch mit einem Anflug von Sarkasmus. »Aber warum erzählen Sie mir das alles?«
»Weil beide Bauwerke von Sir William Macallan entworfen wurden, dem Mann, der auch die Wassergrube konstruiert hat.«
»Wie bitte?«
»Macallan war zu seiner Zeit einer der begnadetsten Architekten Englands, gleich nach Sir Christopher Wren. Allerdings war er ein sehr viel interessanterer Mann als dieser.« Neidelman blickte noch immer aufs Meer. »Neben seinen Bauwerken, auch der Old Battersea Bridge, hinterließ er ein umfangreiches Lehrbuch über Kirchenbaukunst. Als Macallan 1696 auf hoher See verschollen ging, verlor die Welt einen wahren Visionär.«
»Verschollen auf hoher See? Die Geschichte wird ja immer abenteuerlicher.«
Neidelman schürzte die Lippen, und Hatch fragte sich, ob er sich bei dem Kapitän mit seinen Bemerkungen nun endgültig in die Nesseln gesetzt hatte.
»Ja. Es war eine schreckliche Tragödie. »Nur …« Neidelman drehte sich um und sah Hatch an. »Nur daß Macallan nicht wirklich verschollen war. Im vergangenen Jahr ist uns ein Exemplar von seinem Lehrbuch in die Hände gefallen, das an den Seitenrändern seltsame Flecken und Verfärbungen aufwies. Unser Labor fand heraus, daß es sich dabei in Wirklichkeit um mit unsichtbarer Tinte geschriebene Wörter handelte, die im Lauf der Jahrhunderte teilweise wieder sichtbar geworden waren. Eine chemische Untersuchung ergab, daß es sich bei der Tinte um eine Mischung aus Essig und dem Saft weißer Zwiebeln handelte. Durch eine genaue Analyse konnten wir die Geheimtinte auf die Zeit um das Jahr 1700 herum datieren.«
»Geheimtinte? Sie haben wohl zu viele Hardy-Boys-Romane gelesen.«
»Unsichtbare Tinte war im siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert weit verbreitet«, erklärte Neidelman ruhig. »George Washington hat sie beispielsweise für seine geheimen Befehle verwendet. Man nannte das damals ›Schreiben mit weißer Tinte‹.«
Hatch überlegte sich eine sarkastische Entgegnung, brachte sie aber nicht über die Lippen. Gegen seinen Willen fing er an, Neidelmans Geschichte Glauben zu schenken. Irgendwie kam sie ihm viel zu phantastisch vor, um eine Lüge zu sein.
»Unserem Labor ist es mit speziellen Chemikalien gelungen, die unsichtbare Schrift wieder lesbar zu machen. Es handelt sich um ein Dokument von ungefähr zehntausend Zeichen, das Macallan auf die Ränder seines eigenen Buches geschrieben hat. Er verwendete dabei nicht nur eine Geheimtinte, sondern auch eine Geheimschrift, aber unsere Spezialisten haben es geschafft, die erste Hälfte davon ohne große Mühe zu entschlüsseln. Jetzt wissen wir, daß Sir William Macallan eine noch viel faszinierendere Persönlichkeit war, als man bisher angenommen hatte.«
Hatch schluckte schwer. »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber diese ganze Geschichte kommt mir doch reichlich absurd vor.«
»Aber das ist sie nicht, Dr. Hatch. Macallan hat die Wassergrube entworfen, und das verschlüsselte Dokument ist ein geheimes Tagebuch, das er auf seiner letzten Reise geführt hat.« Neidelman hielt einen Augenblick inne und zog an seiner Pfeife. »Sie müssen wissen, daß Macallan als Schotte heimlich auch Katholik war. Nach dem Sieg des protestantischen Königs William III. in der Schlacht am Boyne ging er nach Spanien ins Exil. Dort erhielt er von der spanischen Krone den Auftrag, in Mexiko die größte Kathedrale der Neuen Welt zu erbauen. Und so schiffte Macallan sich 1696 von Cádiz aus auf einer zweimastigen Brigg ein, eskortiert von einem spanischen Kriegsschiff. Beide Schiffe kamen nie in ihrem Bestimmungshafen an, und niemand hat je wieder etwas von Macallan gehört. Man vermutete, daß die Schiffe untergegangen waren, aber Macallans Tagebuch erzählt eine andere Geschichte. In Wirklichkeit wurden die Spanier nämlich von Edward Ockham angegriffen. Der Kapitän der Brigg strich die Flagge und gestand unter Folter, wen er an Bord hatte. Daraufhin ließ Ockham die Besatzung der beiden Schiffe über die Klinge springen; nur Macallan verschonte er. Der Pirat hielt Macallan seinen Säbel an die Kehle und sagte – ich zitiere aus dem Tagebuch: ›Laß er Gott sich seine verdammte Kirche selbst erbauen, ich habe eine andere Aufgabe für ihn‹.«
Hatch spürte, wie eine seltsame Erregung in ihm aufstieg.
Der Kapitän lehnte sich an den Schandeckel. »Verstehen Sie? Red Ned wollte, daß Macallan ihm ein Versteck für seinen riesigen Schatz entwarf. Eine unbezwingbare Grube, zu der nur Ockham Zugang hatte. Die Piraten segelten also die Küste von Maine entlang, suchten sich Ragged Island aus, bauten die Grube und versteckten den Schatz darin. Kurz danach kamen Ockham und seine Mannschaft auf mysteriöse Weise ums Leben, aber Macallan haben sie sicherlich noch davor umgebracht, vermutlich nach Vollendung der Grube. Mit dem Architekten und dem Piratenkapitän verschwand aber auch der Schlüssel zum Geheimnis der Wassergrube.«
Neidelman hielt inne. Seine Augen sahen in dem hellen, von der Wasseroberfläche reflektierten Licht fast weiß aus. »Jetzt stimmt das natürlich nicht mehr. Denn der Schlüssel zum Geheimnis ist nicht wirklich verschwunden.«
»Wie meinen Sie das?«
»In der zweiten Hälfte seines Tagebuchs verwendete Macallan einen anderen Code, vermutlich um das Geheimnis der Wassergrube noch besser zu schützen. Natürlich sind Geheimschriften aus dem siebzehnten Jahrhundert kein Problem für unsere modernen Supercomputer. Meine Spezialisten dürften den Code ziemlich bald geknackt haben.«
»Wie groß soll der Schatz in der Wassergrube denn eigentlich sein?« brachte Hatch mit Mühe heraus.
»Das ist eine gute Frage. Uns ist bekannt, wieviel Fracht Ockhams Schiffe transportieren konnten, und uns ist auch bekannt, daß sie voll beladen waren. Darüber hinaus haben wir die Frachtpapiere von vielen Schiffen, die Ockham gekapert hat. Wissen Sie, daß ihm als einzigem Piraten ein erfolgreicher Angriff auf die spanische Silberflotte gelang?«
»Nein, das wußte ich nicht«, murmelte Hatch.
»Alles in allem beziffern selbst sehr vorsichtige Schätzungen den Wert des Schatzes in heutigem Geld auf« – Neidelman hielt einen Moment inne und ließ ein Lächeln um seine Lippen spielen – »eine Summe zwischen 1,8 und 2 Milliarden Dollar.«
Eine ganze Weile sagte keiner der beiden Männer ein Wort. Nur das Tuckern des Schiffsdiesels und das monotone Gekreisch der Möwen mischten sich mit dem Gurgeln des Wassers am Rumpf des Bootes. Hatch hatte Mühe, sich einen so großen Betrag überhaupt vorzustellen.
Schließlich fuhr Neidelman mit gedämpfter Stimme fort: »Und dabei ist der Wert des St.-Michaels-Schwerts noch nicht einmal mit eingerechnet. Es war Ockhams wertvollster Besitz.« Einen Augenblick lang war der Bann gebrochen. »Jetzt machen Sie aber mal einen Punkt, Kapitän Neidelman«, sagte Hatch und lachte. »Sie wollen mir doch nicht etwa erzählen, daß Sie an diese uralte Legende glauben.«
»Das tue ich erst, seitdem ich Macallans Tagebuch gelesen habe, Dr. Hatch. Das Schwert existiert, Macallan hat beobachtet, wie es zusammen mit dem restlichen Schatz in der Wassergrube versteckt wurde.«
Hatchs Blick ging ins Leere, und seine Gedanken überschlugen sich. Das ist doch unmöglich, das kann ich einfach nicht glauben …
Er spürte, wie sich unwillkürlich sein Magen zusammenkrampfte. Die unzähligen Fragen, die ihm durch den Kopf gegangen waren, schienen sich plötzlich in Luft aufzulösen. Einige Meilen weiter vorne konnte er nun die langgestreckte, tiefliegende Nebelbank sehen, hinter der sich Ragged Island verbarg. Es war genau wie vor mehr als fünfundzwanzig Jahren. Neidelman neben ihm sagte etwas, was Hatch aber nicht verstand. Flach atmend versuchte er, sein wie rasend klopfendes Herz zu beruhigen. »Pardon?«
»Ich sagte eben, daß ich weiß, wie wenig Ihnen Geld bedeutet. Aber ich will Ihnen trotzdem sagen, daß ich Ihnen in meiner vorbereiteten Vereinbarung die Hälfte des Schatzes zugedacht habe, und zwar vor Abzug aller Kosten. Ich persönlich möchte für meine Mühen und für das finanzielle Risiko, das ich bei der Operation trage, lediglich das St.-Michaels-Schwert haben. Ihr Anteil an dem Schatz würde sich also auf etwa eine Milliarde Dollar belaufen.«
Hatch schluckte. »Sie haben recht. Geld interessiert mich nicht.«
Längere Zeit sagten beide Männer nichts, dann hob Neidelman sein Fernglas an die Augen und schaute hinüber zu der Nebelbank. »Warum liegt die Insel eigentlich ständig im Nebel?« fragte er.
»Dafür gibt es einen einfachen Grund«, antwortete Hatch, der froh war, daß Neidelman das Thema wechselte. »Die starke Riptide bei Ragged Island lenkt den kalten Labrador-Strom in die warme Cape-Cod-Strömung, und wo die beiden sich vermischen, steigt dann der Nebel auf. Manchmal bildet er nur einen dünnen Schleier um die Insel, an anderen Tagen hüllt er sie völlig ein.«
»Was könnte sich ein Pirat Schöneres wünschen?« murmelte Neidelman.
Gleich sind wir da, dachte Hatch und konzentrierte sich auf das Zischen des Wassers an der Bordwand, auf den salzigen Geruch der Luft und auf das kühle Messing des Steuerrads in seinen Händen. Als er einen raschen Blick hinüber zu Neidelman warf, sah er, wie die Kiefermuskeln des Kapitäns zuckten. Auch er wurde offenbar von Gefühlen beherrscht, selbst wenn diese bestimmt ganz anders geartet waren als diejenigen, die Hatch gerade empfand.
Die Nebelbank kam näher, und Hatch mußte sich in einem stillen Kampf dazu zwingen, das Boot in den dichten Dunst hineinzusteuern, der mit seinen bleichen Fingern nach ihm zu greifen schien. Überall sonst hatte sich der Nebel gelichtet, und der Horizont rings um Ragged Island war klar. Als der Bug in den Dunst eintauchte, nahm Hatch das Gas zurück. Mit einem Schlag wurde die Luft feucht und kalt. Hatch spürte, wie die Feuchtigkeit an seinen Fingerknöcheln und in seinem Nacken zu kleinen Tröpfchen kondensierte.
Angestrengt starrte er in den Nebel, aus dem eine dunkle Silhouette aufzutauchen schien, die aber gleich wieder verschwand. Er drosselte den Motor noch weiter. In der relativen Stille konnte er nun das Brechen der Wellen und das Geräusch der Glockenboje hören, die die Schiffe vor den gefährlichen Riffen vor Ragged Island warnen sollte. Hatch drehte das Boot auf einen nördlicheren Kurs, um es ans windgeschützte Ende der Insel zu steuern. Auf einmal ragte auf der Backbordseite in zweihundert Metern Entfernung ein rostüberzogener Eisenkran auf, den unzählige Stürme geknickt und verbogen hatten.
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